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1. KAPITEL

Er hätte sein Leben für ein Bier gegeben. Ein großes, eiskaltes Glas Bier würde jetzt besser schmecken als der erste Kuss einer Frau. Ein Bier in einem netten dunklen Pub, ein nettes Baseballspiel im Fernsehen und ein paar Gäste, die sich dafür interessierten. 

Solchen Fantasien hing Jack Dakota nach, während er vor der Wohnung der Frau wartete. Er stellte sich die Schaumkrone vor, den Hefegeruch, den ersten herrlich tiefen Schluck und danach den bedächtigen, langsamen Genuss. Es gäbe deutlich weniger Probleme auf der Welt, dachte er, wenn Politiker ihre Konflikte bei einem kühlen Bier in einem Pub regeln würden. 

Noch war es etwas früh für ein Bier, gerade mal ein Uhr mittags. Aber die Hitze draußen war fast unerträglich, und Mineralwasser hatte kaum denselben erfrischenden Effekt. 

Sein uralter Straßenkreuzer, ein Oldsmobile, besaß keine Klimaanlage. Im Grunde besaß der Wagen überhaupt keine Annehmlichkeiten außer der teuren Stereoanlage, die er selbst eingebaut hatte und die doppelt so viel wert war wie das ganze Auto. Aber ein Mann brauchte einfach seine Musik. Wenn Jack durch die Straßen fuhr, liebte er es, die Stones oder die Beatles bis zur Schmerzgrenze aufzu-drehen. 

Doch da er gerade in einer ruhigen Wohngegend im nordwestlichen Washington D. C. parkte, ließ er die Anlage nur leise laufen. Er summte einen Titel von Bonnie Riatt mit, die einzige Musik nach 1975, die er mochte. 

Jack war der Ansicht, in der falschen Zeit zu leben. Er hätte einen prächtigen Ritter abgegeben. Einen schwarzen Ritter. Ihm gefiel die gradlinige Einstellung, die da lautete: Der Stärkere hat recht. Er hätte dem guten alten Arthur sicherlich die Treue gehalten. Auch wenn er Camelot auf seine eigene Weise geführt hätte. Regeln machten das Leben viel zu kompliziert. 

Im Wilden Westen wäre er auch gut zurechtgekommen. 

Er hätte Schurken jagen können, ohne vorher blöden Papierkram auszufüllen, und sie dann tot oder lebendig in den Knast gebracht. 

Heutzutage nahmen die sich einfach einen Anwalt - oder bekamen sogar einen vom Staat gestellt! Und am Ende entschuldigte sich der Richter noch bei ihnen. Tut mir furchtbar leid, Sir, Sie haben zwar vergewaltigt, geraubt und gemordet, aber das ist noch lange kein Grund, Ihnen Ihre kostbare Zeit zu stehlen und gegen Ihre Bürgerrechte zu verstoßen. 

Dieses Land war wirklich in einem traurigen Zustand. 

Das war einer der Gründe, warum Jack kein Polizist geworden war - obwohl er mit Anfang zwanzig durchaus mit dieser Idee gespielt hatte. Gerechtigkeit war ihm wichtig, war es immer gewesen. Doch die Gesetze und Vorschriften der heutigen Zeit erschienen ihm nicht besonders gerecht. 

Darum war er ein moderner Kopfgeldjäger geworden. 

So konnte er ebenfalls die bösen Jungs jagen, aber auf eigene Faust und Rechnung und ohne sich mit lästiger Bürokratie herumzuschlagen. Natürlich gab es nach wie vor Gesetze, aber ein kluger Mann wusste sie geschickt zu umgehen. Und Jack war ein kluger Mann. 

Die Unterlagen über seinen aktuellen Fall steckten in seiner Tasche. Ralph Finkleman hatte ihn um acht Uhr morgens angerufen. Ralph gehörte zu den Menschen, die sich ständig Sorgen machten und zugleich optimistisch waren - diese merkwürdige Mischung war vermutlich Voraussetzung für jemanden, dessen Job es war, Kautionsgelder an Wildfremde zu verleihen. Ralph stellte für Kleinkriminelle, die bis zur Verhandlung auf freien Fuß gesetzt wurden, die Kaution. Gegen eine anständige Gebühr natürlich. Jack hatte nie verstanden, wie man auf die Idee kam, vollkommen fremden Menschen Geld zu leihen, noch dazu Kriminellen. 

Aber so ließ sich natürlich jede Menge Kohle verdienen, und das reichte wohl als Motivation. 

Jack war gerade erst aus North Carolina zurückgekommen, wo er für Ralph einen hirnlosen Ladendieb aufgestöbert und zurück ins Gefängnis gebracht hatte. 

Ralph hatte die Kaution hinterlegt und ernsthaft geglaubt, dass der Kerl zu dumm wäre, um abzuhauen. 

Jack hätte ihm sagen können, dass der Kerl zu dumm war, um nicht abzuhauen. Aber er wurde schließlich nicht dafür bezahlt, kluge Ratschläge zu geben. 

Eigentlich hatte er sich nach dem letzten Auftrag ein wenig erholen wollen. Er hatte überlegt, sich ein paar Baseballspiele anzuschauen oder eine seiner weiblichen Bekanntschaften anzurufen, damit sie ihm dabei half, sein Honorar unter die Leute zu bringen. Doch Ralph hatte ihn dermaßen angefleht, den Fall zu übernehmen, dass er ein Nein einfach nicht übers Herz brachte. 

Also war er zu First Stop Ba.il Bonds gefahren und hatte die Unterlagen über eine gewisse M. J. O'Leary abgeholt. 

Besagte Lady war offenbar nicht zum vereinbarten Termin vor Gericht erschienen, um zu erklären, warum sie ihren verheirateten Liebhaber angeschossen hatte. 

Jack ging davon aus, dass die Frau dumm wie Bohnenstroh war. Eine attraktive Frau - und das war sie dem Foto nach zu urteilen - brauchte doch nur ein Minimum an Grips, um den Richter und die Geschworenen davon zu überzeugen, dass es nicht weiter schlimm war, einem ehebrecherischen Buchhalter ein bisschen Angst einzujagen. 

Schließlich hatte sie den armseligen Bastard ja nicht getötet. 

Der Job war ein Kinderspiel, und Jack konnte nicht begreifen, warum Ralph so nervös geklungen hatte. 



Jedenfalls wollte er die Sache nun so schnell wie möglich hinter sich bringen, um endlich sein kühles Bier chen zischen und das Honorar verprassen zu können. 

Mit dem Extrageld dieses Jobs könnte er die Erstausgabe von Don Quixote kaufen, auf die er schon so lange scharf war. Dafür war er durchaus bereit, noch ein paar Stunden länger im Auto zu schwitzen. 

Er sah nicht gerade aus wie ein Mann, der seltene Bücher sammelte oder mit Vergnügen philosophische Debatten über die Natur des Menschen führte. Jack trug sein sonnengesträhntes braunes Haar zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden - kein modisches Statement, sondern eher Ausdruck einer angeborenen Skepsis gegenüber Friseuren. Allerdings unterstrich die Frisur sein schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen, den vollen, festen Lippen und der tiefen Kerbe am Kinn. Seine Augen waren grau wie blitzender Stahl, der dahinschmelzen konnte beim Anblick der vergilbten Seiten einer Dante-Erstaus- gabe oder aber rauchdunkel wurde, wenn eine hübsche Frau im Sommerkleid des Weges kam. 

Gelangweilt streckte Jack die langen Beine aus, rollte die verspannten Schultern und überlegte, ob er sich noch ein Mineralwasser genehmigen sollte, solange er wartete. 

Als der MG an ihm vorbeifuhr, mit geöffnetem Dach und dröhnend lauter Musik, schüttelte er nur den Kopf. Dumm wie Bohnenstroh, tatsächlich - obwohl sie zumindest einen guten Musikgeschmack hatte. Das Auto passte zu der Beschreibung in seinen Unterlagen, und der flüchtige Blick, den er auf die

Fahrerin hatte werfen können, bestätigte seine Vermutung. 

Das kurze, vom Wind zerzauste rote Haar war ein untrügliches Signal. 

Erschreckend, dass eine so attraktive Frau so furchtbar dumm sein kann, dachte er, während er beobachtete, wie sie einparkte und aus dem Wagen stieg. 

Man konnte sie nicht im klassischen Sinne als schön bezeichnen. Sie war groß - und Jack hatte eine Schwäche für langbeinige, gefährlich große Frauen. Ihre schmalen, knabenhaften Hüften steckten in einem Paar ausgewaschener und an den Knien zerrissener Jeans. 

Dazu trug sie ein schlichtes weißes T-Shirt, unter dessen Stoff sich ihre kleinen Brüste abzeichneten. 

Als sie eine Tasche vom Rücksitz hievte, gewährte sie ihm einen aufschlussreichen Blick auf ihren festen Hintern. 

Kein Wunder, dass irgendein Schwachkopf mit ihr seine Frau betrogen hatte. 

Ihr Gesicht war so kantig wie ihr Körper, und obwohl es mädchenhaft blass war - perfekt zu dem flammend roten Haar -, hatte sie überhaupt nichts Mädchenhaftes an sich. 

Aufregend ausgeprägte Wangenknochen und ein üppiger, sinnlicher Mund rundeten das Bild ab. 

Sie trug eine dunkle Sonnenbrille, doch er wusste aus seinen Unterlagen, dass sie grüne Augen hatte. Blieb die Frage, ob es sich eher um Moosgrün oder um Smaragdgrün handelte. 

Mit einer riesigen Tasche über der Schulter und ei ner Einkaufstüte unter dem Arm steuerte sie auf ihn und das Apartmenthaus zu. Er gestattete sich einen letzten Seufzer angesichts des lässigen und zugleich aufreizenden Gangs - lange Frauenbeine waren wirklich sein Ding - und stieg dann ebenfalls aus, um ihr zu folgen. 

Vermutlich würde sie ihm keine großen Schwierigkeiten machen. Vielleicht würde sie ein bisschen beißen und kratzen, aber zumindest sah sie nicht so aus, als würde sie in Tränen ausbrechen. 

Das konnte er wirklich nicht leiden. 

Sein Plan war einfach. Natürlich hätte er sie sich hier draußen schnappen können, aber er hasste Szenen in der Öffentlichkeit, wenn sie sich vermeiden ließen. Also wollte er die Sache lieber in ihrer Wohnung klären und sie dann mitnehmen. 

Als Jack hinter ihr das Gebäude betrat, ging ihm durch den Kopf, dass sie wirkte, als ob sie sich über nichts auf der Welt Sorgen machte. Dachte sie denn nicht daran, dass die Cops die Wohnung ihrer Freunde observieren würden? 

Und dann fuhr sie auch noch mit dem eigenen Wagen zum Einkaufen! Erstaunlich, dass sie nicht schon längst geschnappt worden war. 

Andererseits hatte die Polizei Besseres zu tun, als einer Frau hinterherzujagen, die sich ein bisschen mit ihrem Liebhaber gestritten hatte. 

Hoffentlich war der Freund, dem die Wohnung gehörte, nicht zu Hause. Doch Jack hatte fast eine Stunde lang die Fenster beobachtet und keine einzige Bewegung dahinter ausmachen können, und er hatte

auch nichts gehört, als er dicht darunter vorbeigelaufen war. 

Aber man konnte nie ganz sicher sein. 

Weil sie am Fahrstuhl vorbei zur Treppe ging, tat er dasselbe. Sie warf keinen Blick zurück, also fühlte sie sich entweder extrem sicher oder hatte einfach nur den Kopf voll. 

Mit zwei langen Schritten war Jack neben ihr, schenkte ihr ein Lächeln und fragte: „Kann ich Ihnen was abnehmen?" 

Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn durch die dunkle Brille an, ihre Lippen lächelten kein bisschen. „Nein. Geht schon." 

„Aber ich komme trotzdem mit Ihnen nach oben. Ich will zu meiner Tante. Ich habe sie schon seit ... verdammt, seit zwei Jahren nicht mehr besucht. Ich bin erst heute Morgen in die Stadt gekommen. Hatte ganz vergessen, wie heiß es in Washington werden kann." 

Sie wandte sich wieder ab. „Die Hitze ist nicht so schlimm", bemerkte sie mit einer Stimme trocken wie Staub, „sondern die Luftfeuchtigkeit." 

Jack lachte. „Ja, das sagt man so. Ich war in den letzten Jahren in Wisconsin. Aber hier bin ich aufgewachsen und ... kommen Sie, ich helfe Ihnen." 

Mit einer schnellen Bewegung steckte sie den Schlüssel ins Schloss, ebenso schnell drückte sie mit der Schulter die Tür zu ihrer Wohnung auf. „Geht schon", wiederholte sie und wollte ihm die Tür vor der Nase zuknallen. 

Doch er schlüpfte wie eine Schlange hindurch und packte sie fest am Arm. „Ms. O'Leary ..." Mehr konnte er nicht sagen, bevor ihr Ellbogen in seinen Kiefer krachte. 

Gerade noch rechtzeitig wich er einem Tritt in seinen Unterleib aus. 

Erklärungen mussten also vorerst warten. 

Er ergriff sie, sie drehte sich in seinen Armen und trat so fest auf seinen Fuß, dass er Sternchen sah. Und zwar bevor sie ihm einen Faustschlag ins Gesicht verpasste. 

Die Einkaufstüte war längst zu Boden gefallen, sie hieb weiter auf ihn ein. Bei jedem Schlag atmete sie hörbar aus. 

Anfangs wehrte er ihre Schläge ab, aber das war nicht ganz leicht. Offenbar war sie Kampfsportlerin - ein Detail, das Ralph ihm verschwiegen hatte. 

Als sie eine gebeugte, kampfbereite Stellung einnahm, folgte Jack ihrem Beispiel. 

„Das hilft Ihnen auch nicht weiter." Er fand die Vorstellung grässlich, sie schlagen zu müssen. „Ich werde Sie so oder so zur Polizei bringen, am liebsten unverletzt." 

Ihre Antwort bestand in einem gezielten Fußtritt in seinen Unterbauch, den er nur zu gern bewundert hätte. 

Doch leider war er zu beschäftigt damit, in einen Tisch zu krachen. 

Verdammt, sie war wirklich gut. 

Er vermutete, dass sie zur Tür rennen würde, und sprang so schnell wie möglich wieder auf die Beine, um ihr den Weg zu versperren. Doch sie umkreiste ihn nur, die Augen nach wie vor hinter den dunklen Gläsern verborgen, den Mund zu einer wütenden Grimasse verzogen. 

„Na los", forderte sie ihn heraus. „Keiner überfällt mich in meiner eigenen Wohnung und spaziert dann einfach davon!" 

„Ich bin kein Einbrecher." Er kickte drei Pfirsiche aus dem Weg, die aus der Einkaufstüte gerollt waren. „Ich bin Kopfgeldjäger, und Sie sind aufgeflogen." Er hob eine Hand, um Frieden zu signalisieren und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass sie den Blick hob. Schnell stellte er ihr ein Bein und warf sie zu Boden. 

Dann stürzte er sich auf sie und hätte sich vielleicht an ihrem schönen Körper unter seinem erfreut, hätte sie nicht zielsicher mit einem Knie nach oben gestoßen. Jack verdrehte die Augen und sog zischend die Luft ein, während ein Schmerz, wie nur Männer ihn kannten, ihn überwältigte. Trotzdem ließ er nicht von ihr ab. 

Jetzt war er im Vorteil, und das wusste sie. Im Stehen war sie wendig und ihre Reichweite fast so groß wie seine. 

Doch hier auf dem Boden hatte sie kaum eine Chance, so schwer und muskulös, wie er war. Das machte sie so wütend, dass sie mit schmutzigen Tricks zu arbeiten begann. Sie grub die Zähne in seine Schulter und spürte Adrenalin und so etwas wie Triumph durch ihre Adern rauschen, als er aufjaulte. 

Arme und Beine ineinander verknäuelt, rollten sie über den Boden und prallten gegen einen Beistelltisch. Eine blaue Schale mit Schokoladenbonbons

zersprang auf dem Boden. Eine Scherbe drang in Jacks unverletzte Schulter, er fluchte erneut. Sie landete einen Schlag in sein Gesicht und einen zweiten in seine Nieren. 

Gerade hatte sie das Gefühl, dass sie ihn überwältigen konnte, als er sie herumwarf. Noch bevor sie Luft holen konnte, saß er bereits auf ihrem Rücken und verdrehte ihr die Arme. 

Nun bekam sie es zum ersten Mal wirklich mit der Angst zu tun. 

„Verdammt, ich kapier nicht, warum Sie den Kerl angeschossen haben, wenn Sie ihn genauso gut grün und blau hätten prügeln können", murrte Jack. Er griff in seine Tasche auf der Suche nach den Handschellen und schimpfte leise, als er keine fand. Er hatte sie während des Kampfes verloren. 



Sie versuchte, sich aufzubäumen. Seit Big Betsy hatte er keinen solchen Kampf mit einer Frau mehr ausgetragen. 

Und die war ein einziger Muskelberg von einhundert Kilo gewesen. 

„Hören Sie, Sie machen doch alles nur schlimmer. 

Warum gehen Sie nicht einfach brav mit mir, bevor wir die Wohnung Ihres Freundes noch weiter verwüsten?" 

„Sie brechen mir das Kreuz, Sie Idiot", stieß sie zwischen den Zähnen hervor. „Und außerdem ist das meine Wohnung. Wenn Sie versuchen, mich zu vergewaltigen, reiße ich Ihnen die Eier ab. Von Ihnen wird nichts übrig bleiben, was die Polizei aufsammeln könnte!" 

„Es ist nicht mein Stil, Frauen zu zwingen, Herzchen. 

Nur weil irgendein Buchhalter die Finger nicht von Ihnen lassen konnte, muss das nicht auch für mich gelten. Und die Polizei interessiert sich nicht für mich, sondern für Sie." 

Sie versuchte, tief durchzuatmen, doch er drückte ihr die Luft ab. „Ich habe keine Ahnung, wovon zum Teufel Sie sprechen!", fauchte sie. 

Er zog die Unterlagen aus seiner Tasche und schob sie ihr vors Gesicht. „M. J. O'Leary, gesucht wegen Körperverletzung und blablabla. Ralph ist wirklich enttäuscht von Ihnen, Süße. Er hat die Kaution für Sie gestellt, damit Sie erst mal nicht in den Knast müssen. Er konnte wirklich nicht ahnen, dass eine nette Frau wie Sie ihn so hängen lässt." 

„Das ist doch Schwachsinn. Sie haben die Falsche erwischt. Für mich muss niemand eine Kaution stellen, ich bin noch nie wegen irgendetwas verhaftet worden. Und das hier ist meine Wohnung. Idiotische Bullen", murrte sie und versuchte erneut, ihn abzuwerfen. „Rufen Sie doch ihren Sergeant an oder wen auch immer. Klären Sie das. 

Ich werde Sie in jedem Fall verklagen." 

„Netter Versuch. Und natürlich haben Sie noch nie von einem George MacDonald gehört." 

„Nein, habe ich nicht." 



„Dann war es außerordentlich unhöflich von Ihnen, den Mann anzuschießen." Er ließ den Druck so weit nach, dass er ihr Gesicht nach oben drehen konnte. Sie hatte ihre Sonnenbrille verloren, und ihre

Augen waren weder moosgrün noch smaragdgrün, sondern grün wie ein schattiger Fluss - und jetzt glühten sie geradezu vor Zorn. 

„Wissen Sie, Schwester, wenn Sie 'ne heiße Affäre mit Ihrem Buchhalter haben, juckt mich das nicht. Wenn Sie ihn mit 'ner Waffe bedrohen, ist mir das auch egal. Aber abhauen und andere Leute um ihr Geld bringen, so was geht mir wirklich auf den Zeiger!" 

Sie konnte jetzt etwas besser atmen, aber seine Hände schlossen sich noch immer wie Stahlbänder um ihre Handgelenke. „Ich habe eine Buchhalterin namens Holly Bergman und auf keinen Fall eine heiße Affäre mit ihr. 

Außerdem habe ich niemanden angeschossen und auch niemanden um sein Geld gebracht. Es gibt keine Kaution, weil gar keine Kaution verhängt wurde. Ich will jetzt sofort Ihren Ausweis sehen, Sie Schlaumeier." 

Die hatte vielleicht Nerven, in ihrer Lage noch Forderungen zu stellen! „Mein Name ist Dakota, Jack Dakota. Ich sorge dafür, dass Leute wie Sie ihre Schulden zurückzahlen, wenn sie es nicht freiwillig tun." 

Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie sein Gesicht. Er sah aus wie direkt aus einem schlechten Western entstiegen. Ein Großmaul und Revolverheld. 

„Kopfgeldjäger also. Nun, hier gibt's kein Kopfgeld, Sie Trottel." Es war also kein Überfall - die Angst, die ihr Herz umklammert hatte, verwandelte sich in blinde Wut. „Sie Mistkerl. Sie brechen hier

ein, zerreißen mir die Klamotten, ruinieren meinen Zwanzig-Dollar-Einkauf, und das alles nur, weil Sie nicht in der Lage sind, die richtige Spur zu verfolgen? Sie sitzen ganz schön in der Klemme, das kann ich Ihnen verraten. 

Wenn ich mit Ihnen fertig bin, wissen Sie nicht mal mehr, wie Sie heißen. Sie werden ..." Sie brach ab, als er ihr ein Foto unter die Nase hielt. 

Es handelte sich eindeutig um ihr Gesicht, und das Foto sah aus, als wäre es erst gestern aufgenommen worden. 

„Haben Sie vielleicht eine Zwillingsschwester, O'Leary? 

Eine, die einen 58er MG mit dem Kennzeichen SLAINTE 

fährt und momentan bei einem Typen namens Bailey James wohnt?" 

„Bailey ist eine Frau", murmelte sie, während sie weiterhin ihr Foto anstarrte. Ging es hier um Bailey oder, besser gesagt, darum, was Bailey ihr geschickt hatte? In welchen Schwierigkeiten steckte ihre Freundin? „Und das hier ist nicht Baileys Wohnung, sondern meine. Ich habe keine Zwillingsschwester." Sie blickte ihm in die Augen. 

„Was geht hier vor? Ist Bailey in Ordnung? Wo ist sie?" 

Jack spürte, wie sich unter seinen Händen ihr Puls beschleunigte. Wieder begann sie sich zu wehren, mit einer frischen, teuflischen Energie, die nur von großer Angst erzeugt werden konnte. Und er ahnte, dass sie nicht länger Angst um sich hatte. 

„Ich weiß nichts über diese Bailey, sondern nur, dass in meinen Unterlagen diese Adresse unter ihrem Namen steht." 

So langsam stieg ein Verdacht in Jack auf, und das passte ihm überhaupt nicht. Er glaubte nicht mehr, dass M. 

J. O'Leary dumm wie Bohnenstroh war. Keine Frau, die auf der Flucht war, hätte jemals so viele offensichtliche Spuren hinterlassen. Er dachte nach. Warum war Ralph heute Morgen so nervös gewesen? 

„Falls Sie die Wahrheit sagen, finden wir das ganz schnell heraus. Vielleicht liegt hier wirklich eine Ver-wechslung vor." Doch das glaubte er nicht. Überhaupt nicht. „Hören Sie", setzte er an, genau in dem Moment, als die Wohnungstür aufsprang und ein Riese hereinstürmte. 

„Sie sollten Sie rausbringen!", blaffte der Riese, während er mit einer beeindruckenden .357 Magnum durch die Luft wedelte. „Sie reden zu viel! Er wartet." 



Jack hatte keine Zeit, lange nachzudenken. Zwar kannte er diesen Hünen nicht, aber er kannte diesen Art von Typen: jede Menge Kraft und null Hirn. Ein riesiger kahler Schädel, kleine Augen und breite Schultern. Der Revolver sah in seiner mächtigen Hand wie ein Spielzeug aus. 

„Tut mir leid." Er drückte kurz das Handgelenk der Frau, in der Hoffnung, dass sie begriff und still liegen blieb. „Ich hatte hier ein paar Probleme." 

„Ist doch nur 'ne Frau. Sie sollten Sie einfach nur rausbringen!" 

„Ja, ich war gerade dabei." Jack versuchte es mit einem freundlichen Lächeln. „Hat Ralph Sie zur Verstärkung geschickt?" 

„Los, aufstehen! Wir gehen." 

„Kein Problem. Sie brauchen den Revolver nicht. Ich habe sie unter Kontrolle." Doch nach wie vor war die Waffe direkt auf ihn gerichtet, der Lauf erschien ihm mindestens so groß wie ganz Montana. 

„Nur die Lady." Der Riese grinste und bleckte die Zähne. 

„Sie brauchen wir nicht mehr." 

„Schön. Ich schätze, Sie wollen auch die Unterlagen?" 

Weil ihm nichts Besseres einfiel, schnappte sich Jack eine Dose Tomaten aus der Einkaufstüte und hieb damit auf die Nase des Mannes ein. Befriedigt vernahm er ein krachendes Geräusch. Er duckte sich und stürzte wie ein Rammbock nach vorn. Er hatte das Gefühl, mit dem Kopf gegen eine Betonmauer zu rennen, doch zumindest sorgte die Stoßkraft dafür, dass sie gemeinsam über einen Ledersessel stürzten. 

Ein Schuss löste sich, schlug ein faustgroßes Loch in die Decke, dann flog der Revolver durchs Zimmer. 

M. J. dachte kurz daran, zu fliehen. Sie hätte die Tür erreichen können, bevor einer der Männer wieder auf den Beinen war. Aber dann fiel ihr Bailey ein und das, was sich in ihrer Handtasche befand. Sie dachte an die Probleme, in die sie irgendwie gestolpert war. Und außerdem war sie zu wütend, um weg- zurennen. Also schnappte sie sich die Waffe, stürzte jedoch gleich wieder zu Boden, als Jack auf sie flog. Sie dämpfte seinen Sturz, er rappelte sich schnell wieder auf, sprang hoch und landete einen Tritt mit beiden Füßen in den Unterbauch des Riesen. 

Ganz gut in Form, dachte M. J. und richtete sich ebenfalls auf. Sie ergriff ihre Handtasche, wirbelte sie über ihrem Kopf und hieb sie mit aller Gewalt auf den kahlrasierten Kopf. Der Mann plumpste schwer aufs Sofa, die Sprungfedern ächzten. 

„Sie verwüsten meine Wohnung!", schrie sie und boxte Jack in die Seite. 

„Verklagen Sie mich doch!" 

Er versuchte, der Faust von der Größe eines Dampfschiffs auszuweichen, und schrie vor Schmerz auf, als sein Widersacher ihn gegen die Wand schleuderte. 

Bilder fielen herab und zerschellten auf dem Boden. 

Verschwommen sah er, dass sich die Frau wie ein roter Feuerball auf den Rücken des Riesen stürzte und mit den Fäusten sein Gesicht bearbeitete, während dieser wild um sich schlug und versuchte, sie abzuwerfen. 

„Halten Sie ihn fest!", schrie Jack. „Verdammt, halten Sie ihn nur einen Moment lang fest!" 

Er schnappte sich ein abgebrochenes Tischbein, starrte dann das Duo an, das wie ein verrücktes zweiköpfiges Ungeheuer durch den Raum wirbelte. Wenn er jetzt zuschlug, konnte es passieren, dass er womöglich M. J. 


traf. 

„Ich sagte, Sie sollen ihn festhalten!" 

„Soll ich ihm in der Zwischenzeit auch in aller Ruhe ein Fadenkreuz auf die Stirn malen?" Mit einem kehligen Laut verhakte sie die Arme um den Hals des Riesen, umspannte mit den Schenkeln den breiten Brustkorb und brüllte: 

„Schlagen Sie endlich zu, Himmel noch mal! Hören Sie auf, hier herumzutänzeln, und schlagen Sie zu!" 

Jack holte voll aus. Das Tischbein zersplitterte, Blut spritzte, und M. J. konnte gerade noch rechtzeitig abspringen, bevor der Mann zu Boden krachte wie ein gefällter Baum. 

Sie verharrte ein paar Sekunden auf allen vieren und rang nach Atem. „Was ist hier los? Was zur Hölle ist hier eigentlich los?" 

„Keine Zeit, darüber nachzudenken." Jack nahm sie bei der Hand und zog sie auf die Füße. „Solche Typen sind selten allein unterwegs. Verschwinden wir." 

„Verschwinden?" Sie schnappte sich die Handtasche, während er sie zur Tür zog. „Wohin?" 

„Weg. Er dürfte ziemlich sauer sein, wenn er wieder aufwacht, und falls ein Freund von ihm in der Nähe ist, werden wir beim nächsten Mal wohl nicht so viel Glück haben." 

„Glück? Von wegen. Sie schlagen mich nieder, verwüsten meine Wohnung, und dann werde ich beinahe erschossen!" 

„Ich habe Ihnen den Hintern gerettet." 

„Ich habe Ihnen den Hintern gerettet!", schrie sie und stürmte laut fluchend das Treppenhaus hinunter. „Sobald ich eine Minute Zeit habe, um Luft zu holen, werde ich Sie auseinandernehmen, Mister." 

Sie bogen um die Ecke und hätten beinahe eine Nachbarin über den Haufen gerannt. Die Frau mit wild toupiertem Haar und Plüschpantoffeln an den Füßen zog den Kopf ein, drückte sich gegen die

Wand und schlug die Hände an die rot geschminkten Wangen. 

„M. J., was in aller Welt ... waren das Schüsse? 

Pistolenschüsse?" 

„Mrs. Weathers ..." 

„Keine Zeit." Jack stieß sie das nächste Stockwerk hinunter. 

„Schreien Sie mich nicht an, Sie Vollidiot! Sie werden mir jede einzelne Traube bezahlen, die zerquetscht worden ist, jede Lampe, jeden ..." 



„Jajaja, ich hab's kapiert. Wo ist die Hintertür?" Als M. J. 

auf eine Tür deutete, nickte er, dann schlüpften sie auf die Straße und bogen um die Ecke. Von einigen Büschen verdeckt, spähte Jack auf die Straße und entdeckte einen fensterlosen Lieferwagen, neben dem ein kleiner hühnergesichtiger Mann wartete. „Bleiben Sie unten", befahl Jack, froh, dass er direkt vor der Tür geparkt hatte. 

Mit eingezogenen Köpfen rannten sie über den Gehsteig und hechteten in seinen Wagen. 

„Mein Gott, was ist das?" Sie schubste eine Dose, auf die sie sich beinahe gesetzt hätte, zur Seite und kickte die leeren Verpackungen weg, als Jack mit einer Hand ihren Kopf nach unten drückte. 

„Runter!", schrie er und raste mit quietschenden Reifen die Straße hinunter. Ein schwaches Pfeifen sagte ihm, dass der Mann mit dem Hühnergesicht einen Schalldämpfer benutzte. M. J. stieß sich den Kopf am Handschuhfach und kämpfte fluchend um ihr Gleichgewicht, während Jack den großen Wagen durch die Straßen manövrierte. 

„Was tun Sie da, verdammt?" 

„Ich rette schon wieder Ihren Hintern, Herzchen." Er schaute kurz in den Rückspiegel, bevor er eine scharfe Kurve nahm. Ein paar Kinder auf Fahrrädern ballten die Fäuste und feuerten ihn an. Jack musste grinsen. 

„Halten Sie diese Müllhalde sofort an!" M. J. hielt sich am Schalthebel fest, während sie zurück auf den Sitz krabbelte. „Und lassen Sie mich aussteigen, bevor Sie noch jemanden überfahren." 

„Ich werde überhaupt niemanden überfahren, und Sie bleiben, wo Sie sind." Er warf ihr einen kurzen Blick zu. 

„Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, der Typ mit dem Lieferwagen hat auf uns geschossen. Und sobald ich sicher bin, dass wir ihn abgehängt haben, werden Sie mir erzählen, was zum Teufel hier los ist." 

„Ich weiß nicht, was hier los ist." 

„So ein Blödsinn." 



Und weil er tatsächlich glaubte, dass sie Blödsinn erzählte, griff er unter seinen Sitz und förderte Handschellen zutage. Bevor sie auch nur mit der Wimper zucken konnte, hatte er sie bereits mit einem Handgelenk am Türgriff gefesselt. Wenigstens würde sie ihm nicht davonlaufen, bevor er nicht wusste, warum er gerade von einem Dreihundert-Pfund-Gorilla durch die Luft geschleudert worden war. 

Um ihr Geschrei und ihre immer bildhafteren Be-schimpfungen zu übertönen, drehte Jack die Stereoanlage voll auf. 


2. KAPITEL

Bei der erstbesten Gelegenheit würde sie ihn umbringen. 

Und zwar grausam, beschloss M. J. Ohne Gnade. Noch vor zwei Stunden war sie eine glückliche und freie Frau gewesen. Okay, sie war fast umgekommen vor Neugier wegen des Klunkers, den sie in ihrer Tasche mit sich herumtrug. Aber sicher hatte Bailey einen guten Grund und eine logische Erklärung, warum sie ihr den Diamanten geschickt hatte. 

Bailey James hatte für alles eine logische Erklärung. 

Nicht zuletzt deshalb mochte M. J. sie so sehr. 

Aber jetzt machte sie sich Sorgen - Sorgen darüber, dass das Päckchen, das ihr gestern per Kurier geliefert worden war, der Grund für diesen ganzen Schlamassel war. 

Vorerst zog sie es allerdings vor, Jack Dakota die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben. Er hatte sich Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft und sie angegriffen. 

Gut, womöglich hatte sie ihn zuerst angegriffen, aber das war schließlich eine vollkommen verständliche Reaktion. 

Sie glaubte fest an die Methode: Erst zuschlagen, dann Fragen stellen. 

Es war beschämend, dass er sie zu Boden geworfen hatte. Sie besaß den schwarzen Gürtel 5. Grades und ertrug es nur schwer, einen Kampf zu verlieren. 



Bisher wusste sie nur, dass Jack Dakota schuld war an ihrer zertrümmerten Wohnung und daran, dass sie einfach davongerannt waren, ohne die Wohnungstür

zu schließen. Zwar hing sie nicht sonderlich an materiellen Dingen, aber darum ging es nicht. Es waren ihre Dinge, und nun musste sie ihre kostbare Zeit damit verschwenden, sie zu ersetzen. 

Was sie mindestens genauso nervte war die Tatsache, dass ein bewaffneter Schwachkopf einfach so ihre Tür eingetreten hatte. Und am allerschlimmsten fand sie es, dass sie mit Handschellen an den Türgriff eines Oldsmobile gefesselt war. 

Dafür würde Jack Dakota bezahlen. 

Wer zum Henker war er überhaupt? Kopfgeld- jäger, exzellenter Kampfsportler und Vollidiot, wie sie im Geiste aufzählte, während sie den Plastikmüll von aufgerissenen Schokoriegeln und leeren Pappbechern mit den Füßen hin und her schob. Außerdem fuhr er Auto wie ein Verrückter. 

Unter anderen Umständen hätte es sie beeindruckt, wie er mit dem Wagen umging, in Kurven preschte, um Ecken jagte und auf die Washington Beltway schoss wie ein Formel- 1-Fahrer. 

Wenn er in ihren Pub gekommen wäre, hätte sie durchaus zweimal hingeschaut, das musste sie mürrisch zugeben. In einer Großstadt einen Pub zu führen, bedeutete mehr, als einfach nur Drinks zu servieren. Es bedeutete vor allem, in der Lage zu sein, Menschen schnell einzuschätzen, Unruhestifter von einsamen Herzen zu unterscheiden. Und zu wissen, wie man mit beiden Typen umging. 

Sie hätte ihn als eher schwierigen Gast eingeschätzt. 

Das verriet schon der Ausdruck auf seinem Gesicht. Insgesamt ein verdammt attraktives Gesicht, hart und anziehend. Mist, jetzt hatte sie tatsächlich zweimal hingeschaut. M. J. biss die Zähne zusammen und starrte aus dem Fenster. Hübsche Jungs interessierten sie nicht besonders. Sie zog Männer vor, die aussahen, als hätten sie bereits ein Leben hinter sich. Als hätten sie die eine oder andere Grenze überschritten und würden dies auch künftig tun. 

Jack Dakota passte genau in dieses Schema. Sie hatte einen gründlichen Blick in seine Augen riskiert - granitgrau 

- und wusste, dass er sich nicht von irgendwelchen Regeln aufhalten lassen würde. 

Was würde ein Mann wie er tun, wenn er erfuhr, dass sie ein Vermögen in ihrer ramponierten Ledertasche mit sich herumschleppte? 

Verdammt, Bailey, dachte sie. Verdammt. Sie ballte ihre freie Hand zur Faust. Warum hast du mir diesen Diamanten geschickt, und wo sind die anderen beiden? 

Warum hatte sie nicht bei Bailey geklingelt, als sie letzte Nacht von der Arbeit nach Hause gekommen war? Sie war so müde gewesen und hatte gedacht, dass ihre Freundin längst tief und fest schlief. Und weil Bailey der praktischste und vernünftigste Mensch auf der Welt war, hatte M. J. beschlossen, bis zum nächsten Tag zu warten. 

Schließlich gab es für alles, was Bailey tat, einen vernünftigen Grund. 

Wie dumm. Wie kam sie nur auf die Idee, dass Bailey ihr den Stein einzig und allein deshalb geschickt hatte, weil sie wusste, dass M. J. tagsüber zu Hause

war und das Päckchen entgegennehmen konnte? Warum hatte sie den Stein für eine billige Kopie gehalten, obwohl in dem Päckchen eine Notiz mit der Bitte lag, ihn nicht eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen? 

Weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass Bailey einen blauen Diamanten, der ein halbes Vermögen wert war, einfach so ohne Erklärung verschickte. Bailey war mit Leib und Seele Gemmologin und äußerst geduldig. Wie sonst hätte sie es ertragen können, jahrelang für diese Widerlinge zu arbeiten? 

Bei dem Gedanken an Baileys Stiefbrüder verzog M. J. 

den Mund. Die Salvini-Zwillinge behandelten Bailey, als wäre sie ihnen lästig und als würden sie sie nur erdulden, weil ihr Vater ihr zwanzig Prozent an der Juwelier-Firma hinterlassen hatte. Aber da Bailey ihrer Familie gegenüber geradezu blind loyal war, hatte sie immer Entschuldigungen für diese Idioten gefunden. 

Jetzt fragte sich M. J., ob die beiden hinter dieser Geschichte steckten. Versuchten sie, ein krummes Ding zu drehen? Zuzutrauen wäre es ihnen. Allerdings konnte sie sich nur schwer vorstellen, dass Timothy und Thomas Salvini dumm genug waren, sich dafür ausgerechnet die drei Sterne von Mithra auszusuchen. 

So hatte Bailey die Diamanten mit einem verträumten Ausdruck in den Augen genannt. Drei unbezahlbare blaue Diamanten, die einmal in den geöffneten Händen einer Statue der Gottheit Mithra gelegen hatten und jetzt dem Smithosonian Museum

gehörten. Die Salvinis, besser gesagt: Bailey hatte die Echtheit der Steine bestätigen und ihren Wert schätzen sollen. 

Waren diese beiden Vollidioten etwa auf die Idee gekommen, die Steine zu behalten? 

Nein, das war zu verrückt. Wahrscheinlich handelte es sich nur um ein großes Missverständnis. Viel sinnvoller war es, sich zu überlegen, wie sie es Jack Dakota heimzahlen konnte. 

„Sie sind ein toter Mann." Das sagte sie sehr ruhig, so als koste sie jedes einzelne Wort aus. 

„Ja, nun, früher oder später sterben wir alle." Er fuhr Richtung Süden und war erleichtert, dass sie inzwischen nicht mehr fluchte und er in Ruhe nachdenken konnte. 

„In Ihrem Fall eher früher, Jack. Viel früher." Auf den Straßen war zwar viel los, Feiertagsverkehr, schließlich lag das lange Wochenende des Vierten Juli vor ihnen, aber dennoch kamen sie zügig voran. 

Wie erniedrigend wäre es wohl, wenn sie den Kopf aus dem Fenster stecken und um Hilfe schreien würde? 

Schrecklich peinlich, entschied sie, doch vermutlich hätte sie es trotzdem versucht. Aber so schnell, wie sie fuhren, war das völlig sinnlos. Sie musste warten, bis der Verkehr irgendwo ins Stocken geriet. 

Wo zum Teufel waren eigentlich die Straßenarbeiter und die Gaffer, wenn man sie mal brauchte? 

Zunächst musste sie also mit Jack, „dem Idioten", Dakota allein zurechtkommen. „Wenn Sie den nächsten Sonnenaufgang noch erleben wollen, fahren Sie jetzt mit Ihrem armseligen Auto auf die Seite und lassen Sie mich gehen." 

„Wohin denn?" Er riss den Blick kurz von der Straße, um sie zu betrachten. „Zurück in Ihre Wohnung?" 

„Das ist ja wohl mein Problem." 

„Nicht mehr, Schwester. Ich nehme es nämlich persönlich - sehr persönlich wenn auf mich geschossen wird. Und da Sie der Grund dafür zu sein scheinen, werde ich Sie noch eine Weile in meiner Nähe behalten." 

Wenn sie nicht gerade siebzig Meilen schnell gefahren wären, hätte Sie ihm einen Schlag verpasst. Stattdessen zerrte sie an ihrer Fessel. „Nehmen Sie mir dieses verdammte Ding ab." 

„Nein." 

Ein Muskel in ihrem Kiefer begann zu zucken. „Sie haben wirklich ein Problem, Dakota. Wir sind jetzt in Virginia. Entführung, Uberfahren der Landesgrenze, das ist ab sofort ein Fall für die Bundespolizei." 

„Sie sind freiwillig mit mir gekommen", hob er hervor. 

„Und jetzt bleiben Sie bei mir, bis wir die Geschichte geklärt haben. Dafür sollten Sie dankbar sein." 

„Oh, ich sollte also dankbar sein. Sie sind in meine Wohnung eingebrochen, haben mich zu Boden geschlagen und mich mit Handschellen an ihre Autotür gekettet." 

„Das ist richtig. Hätte ich das alles nicht getan, würden Sie jetzt vermutlich mit einer Kugel im Kopf in Ihrer Wohnung liegen." 

„Die waren hinter Ihnen her, Schlaumeier, nicht hinter mir." 



„Das denke ich nicht. Ich habe nichts auf dem Kerbholz. 

Ich mache mit keiner verheirateten Frau rum und habe in letzter Zeit auch sonst niemanden verärgert. Niemand hat einen Grund, mir einen Muskelmann auf den Hals zu hetzen. Sie hingegen ..." Wieder warf er ihr einen Blick zu. 

„Irgendjemand ist hinter Ihnen her, Herzchen." 

„Tausende sind das", erwiderte sie und streckte die langen Beine aus. 

„Darauf würde ich wetten." Er widerstand dem Impuls, ihre Beine zu betrachten. „Aber von den hirnlosen Idioten einmal abgesehen, denen Sie das Herz gebrochen haben, gibt es da jemanden, der sehr ernsthaft an Ihnen interessiert ist. Ernsthaft genug, um mich reinzulegen und auf Sie anzusetzen. Ralph, dieser Bastard." 

Jack schob eine Taschenbuchausgabe von „Früchte des Zorns" beiseite und griff nach dem Autotelefon. 

„Ralph, Sie Dreckskerl!", rief er kurz darauf. 

„D-D-Dakota? Sind Sie das? Haben sie d-diese Frau geschnappt?" 

„Wenn ich heil aus diesem Schlamassel rauskomme, sind Sie dran!" 

„Was ... wovon sprechen Sie? Haben Sie sie nun gefunden oder nicht? Hören Sie, ich habe Ihnen ei nen Traumjob verschafft. Ganz einfach. Nur ein p-p- paar Stunden Arbeit bei voller Bez-z-zahlung." 

„Sie stottern ja noch mehr als sonst. Aber das wird kein Problem mehr sein, wenn ich Ihnen erst mal alle Zähne ausgeschlagen habe. Wer ist hinter der Frau her?" 

„Sehen Sie, i-i-ich habe ein paar Probleme hier. Ich muss früh Schluss machen. Feiertag. Ich stecke in persönlichen Schwierigkeiten." 

„Es gibt keinen Ort, an dem Sie vor mir sicher sind. 

Warum die gefälschten Unterlagen? Warum haben Sie mich hierher geschickt?" 

„Ich habe P-P-Probleme. Große P-P-Probleme." 

„Im Moment bin ich Ihr größtes Problem." Jack trat auf die Bremse, überholte ein Cabrio und gab wieder Vollgas. 



„Falls irgendjemand versucht, mich aufzuspüren: Ich sitze in meinem Wagen und fahre ein bisschen spazieren." Er überlegte einen Moment. „Die Frau ist bei mir." 

„Jack, hören Sie mir zu. H-h-hören Sie. Sagen Sie mir genau, wo Sie sind, lassen Sie sie aussteigen und hauen Sie ab. F-f-fahren Sie einfach weiter. Mischen Sie sich nicht ein. Ich hätte Sie niemals für den J-J-Job engagiert, wenn ich nicht wüsste, dass Sie auf sich aufpassen k-k-können. 

Und jetzt will ich, dass Sie sie rauswerfen! Sagen Sie mir, wo Sie sind, und h-h-hauen Sie ab. Sie wollen bestimmt nichts mit der S-S-Sache zu tun haben." 

„Wer ist hinter ihr her, Ralph?" 

„Das b-b-brauchen Sie nicht zu wissen. Das w-w-wollen Sie gar nicht wissen. Tun Sie's einfach. Ich 1-1-lege noch fünf Riesen drauf. Als B-B-Bonus." 

„Fünf Riesen?" Jack hob die Augenbrauen. Wenn Ralph mit Extrascheinen winkte, musste es sich wirklich um eine große Sache handeln. „Machen Sie zehn draus und verraten Sie mir, wer hinter ihr her ist, dann kommen wir vielleicht ins Geschäft." 

Es bereitete ihm größtes Vergnügen, dass M. J. mit einer Salve aus Flüchen und Drohungen protestierte. Das machte seinen Bluff nur noch wirkungsvoller. 

„Z-z-zehn!", keuchte Ralph. „Okay, zehn Riesen, aber keine Namen, und g-g-glauben Sie mir, Jack, damit rette ich Ihnen das Leben! Sagen Sie mir jetzt n- n-nur, wo Sie sie raussetzen." 

Grimmig unterbreitete Jack ihm einen anatomisch unmöglichen Vorschlag und legte auf. 

„Tja, Herzchen, Ihr Versteck ist jetzt zehntausend Dollar wert. Wir suchen uns einen hübschen ruhigen Ort, wo Sie mir erklären, warum ich das Geld nicht einfach einsacken sollte." 

An der nächsten Ausfahrt bog er scharf ab und fuhr Richtung Norden. 

M. J.s Mund war trocken. Sie hätte sich gern eingeredet, dass ihr lautes Fluchen daran schuld war, doch in Wahrheit schnürte ihr die Angst die Kehle zu. „Wohin fahren wir?" 

„Ich verwische nur unsere Spuren. Es kann nicht schaden, vorsichtig zu sein." 

„Sie bringen mich zurück?" 

Er sah sie nicht an und grinste auch nicht. Wenn sie richtig Angst bekam, würde sie hoffentlich reden. 

„Zehntausend Dollar sind ein saftiger Anreiz, Herzchen. 

Mal sehen, ob Sie mich davon überzeugen können, dass mir Ihr Leben mehr wert ist." 

Jack wusste genau, wonach er suchte. Auf Nebenstraßen schlängelte er sich durch den Feiertagsverkehr. Er hatte ganz vergessen, dass der Vierte Juli bevorstand, was auch keine Rolle spielte, da er sich dieses Jahr wohl kaum das Feuerwerk ansehen würde. 

Es sei denn, das Feuerwerk wurde von der Frau neben ihm entzündet. 

Sie war wirklich ein Knaller, keine Frage. Vermutlich schlotterte sie innerlich vor Angst, doch äußerlich hielt sie sich tapfer. Was ihn enorm erleichterte, denn seiner Ansicht nach gab es nichts Ärgerlicheres als Heulsusen. 

Sie hingegen würde - Angst hin oder her - bei der erstbesten Gelegenheit versuchen, ihn in der Luft zu zerreißen. 


Was er zu verhindern gedachte. 

Wenn sie erst an einem ruhigen Ort waren, würde er innerhalb von ein paar Stunden die ganze Geschichte aus ihr herausbekommen. Vielleicht würde er ihr sogar aus diesem Schlamassel heraushelfen - gegen entsprechende Bezahlung, verstand sich. Es musste nicht besonders viel sein, denn inzwischen war er ziemlich sauer auf seinen Auftraggeber und hegte außerdem ein begründetes Interesse an der Frau neben sich. 

Die Typen hatten sich wirklich mächtig ins Zeug gelegt, um sie zu schnappen. Hatten doch tatsäch-lieh versucht, ihn abzuzocken, auch wenn sie nicht besonders klug vorgegangen waren. Vermutlich handelte es sich um andere Kopfgeldjäger, die ihn um seine wohlverdiente Kohle bringen wollten. 

So, wie der Kerl mit der Waffe in M. J.s Wohnung herumgefuchtelt hatte, hätte er Jack vermutlich gern ein Loch in den Kopf gepustet. Das ging dann doch zu weit, Kollege hin oder her. 

Zurzeit war er also mit einer wütenden Frau, etwa dreihundert Dollar Bargeld und einem halb vollen Tank auf der Flucht. 

Er wollte wirklich zu gern wissen, weshalb. 

Nördlich von Leesburg, Virginia, entdeckte er das Motel, nach dem er gesucht hatte. Die Touristen und Feiertagsausflügler würden mit Sicherheit einen weiten Bogen um diese abbruchreife Absteige machen. Doch für Jacks Vorhaben war das niedrige Gebäude mit der abplatzenden grünen Farbe auf den Türen geradezu perfekt. 

Er fuhr auf den hintersten Teil des Parkplatzes und stellte den Motor ab. 

„Bringen Sie all Ihre Dates hierher, Dakota?" 

Er lächelte. „Für Sie nur das Beste, Herzchen." 

Er wusste genau, was sie dachte. In der Sekunde, in der er sie befreite, würde sie sich auf ihn stürzen. Und wenn es ihr gelang, aus dem Auto zu entkommen, würde sie zur Rezeption sprinten, so schnell ihre endlos langen Beine sie trugen. 

„Ich erwarte nicht, dass Sie mir glauben", meinte er freundlich, während er sich über sie beugte, um die Handschellen vom Türgriff zu lösen. „Aber ich hatte auch schon mehr Spaß." 

Sie war angespannt. Er spürte, dass ihr Körper sich auf den Angriff vorbereitete. Darum musste er möglichst schnell sein, schnell und grob. Binnen einer Sekunde hatte er ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie holte scharf Luft, als er ihr mit einer Hand den Mund zuhielt. Sosehr sie sich auch drehte und wand, er drückte sie mit dem Gesicht nach unten auf den Sitz. Als er sie schließlich mit einem Tuch geknebelt hatte, war er selbst ganz außer Atem. 

„Ich habe gelogen." Keuchend rieb er sich über die Stelle, wo sie ihren Ellbogen hart in seine Rippen gestoßen hatte. „Vielleicht hat es mir doch ein bisschen Spaß gemacht." 

Jetzt holte er ein altes, zerrissenes T-Shirt hervor, um ihre Füße zusammenzubinden, und zwang sich, dabei nicht zu sehr ins Schwärmen über ihre fantastischen Beine zu geraten. Aber, zum Teufel, er war auch nur ein Mann. Kaum hatte er sie zusammengebunden wie einen Truthahn, schlang er die Kette der Handschellen um den Schalthebel. 

Dann kurbelte er das Fenster hoch. 

„Verdammt heiß, nicht wahr?", fragte er gut gelaunt. 

„Nun, es dauert nicht lange." Damit schloss er den Wagen hinter sich ab und ging pfeifend davon. 

M. J. brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Sie hatte wirklich Angst, pure, blanke Angst, und sie konnte sich nicht erinnern, je ein so betäubendes Gefühl verspürt zu haben. Ihr ganzer Körper

zitterte. Das musste aufhören, es behinderte sie nur noch mehr. 

Ganz am Anfang, kurz nachdem sie ihre Kneipe eröffnet hatte, war sehr spät nachts einmal ein Mann hereinspaziert und hatte die Einnahmen verlangt. Auch damals hatte sie Angst gehabt. Angst vor dem wilden, von Drogen getrübten Blick. Sie hatte ihm die Geldkassette übergeben, so, wie es die Polizei empfahl. 

Und dann hatte sie ihm den dicken Baseballschläger über den Kopf gezogen, den sie hinter der Theke aufbewahrte. 

Trotz ihrer Angst hatte sie sich der Situation gestellt. 

Dieser Situation hier konnte sie sich ebenso stellen. 

Der Knebel schmeckte nach Mann und steigerte ihre Wut. Da sie jedoch keine Möglichkeit hatte, ihn loszuwerden, konzentrierte sie sich darauf, die Kette der Handschellen vom Schalthebel zu lösen. 



Sie war ziemlich gelenkig, und sie war stark und klug. 

Aber die Handschellen hätten auch an der Handbremse festgeschweißt sein können. Vor lauter Frustration wimmerte sie. Schweiß lief ihr in die Augen, während sie an der Kette zerrte. 

Sie zwang sich, aufzuhören, schloss die Augen und atmete wieder ruhiger. Mit zitternden Fingern tastete sie über den Stahl der Handschellen und über den Schalthebel. Dabei versuchte sie, sich bildlich vorzustellen, was sie tat, bewegte langsam und sehr vorsichtig die Hände, bis sie spürte, dass die Kette zu rutschen begann. Ein heftiger Schmerz fuhr ihr in die Schultern, als sie diese in eine völlig unnatürliche Position zwang. Sie biss fest auf den Knebel und wand sich. Als sie spürte, wie etwas nachgab, hoffte sie inständig, dass es sich nicht um ein Knochengelenk handelte. Schwer atmend sank sie in sich zusammen. 

„Verdammt, Sie sind echt gut", bemerkte Jack, als er die Beifahrertür öffnete. Er hob sie hinaus und warf sie sich über die Schulter. „Noch fünf Minuten, und Sie hätten sich vielleicht wirklich befreien können." Ungefähr eine Minute lang hatte er einfach nur dagestanden und voller Bewunderung ihrem Befreiungsversuch zugesehen. 

Jetzt trug er sie ins Motelzimmer und ließ sie aufs Bett fallen. Als sie sich erneut wehrte, setzte er sich rittlings auf sie und ließ sie kämpfen, bis sie nicht mehr konnte. Auch das fand er äußerst angenehm, was ihn allerdings nicht sonderlich stolz machte. Diese Frau besaß wirklich eine unglaubliche Energie und Ausdauer. Wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten, hätten sie sich wahrscheinlich in den billigen Laken gewälzt wie Wahnsinnige und sich dann in aller Freundschaft getrennt. 

Jedenfalls fiel es ihm ziemlich schwer, sie sich nicht nackt vorzustellen. 

Und darum saß er vielleicht ein wenig länger auf ihr als nötig. Ich bin schließlich kein Heiliger, dachte er, während er ihr die Handschellen aufschloss und



sie gleich darauf mit einem Handgelenk ans Bettgestell kettete. 

„Sie machen es uns beiden unnötig schwer", bemerkte er, was sie mit einem tödlichen Blick aus ihren grünen Augen quittierte. Er war ein wenig außer Atem und wusste genau, dass nicht etwa das kurze Handgemenge daran schuld war, sondern ihr fester kleiner Hintern, der sich gegen seinen Unterleib gepresst hatte. 

Jack drehte sich um, stellte den Fernseher an und drehte die Lautstärke auf. M. J. hatte sich inzwischen mit ihrer freien Hand den Knebel aus dem Mund gerissen und zu schreien begonnen. 

„Sie können so laut schreien, wie Sie wollen", erklärte er. Mit einem kleinen Messer schnitt er das Telefonkabel durch. „Die nächsten drei Räume neben uns sind frei, also wird Sie niemand hören. Davon abgesehen, habe ich am Empfang Bescheid gegeben, dass wir auf Hochzeitsreise sind. Also selbst, wenn man Sie hört, wird niemand uns stören. Bin gleich wieder zurück." 


Er verschwand. 

M. J. schloss die Augen. Guter Gott, was hatte er mit ihr vor? Eine Sekunde lang, nur eine irrsinnige Sekunde lang, als er sie mit seinem schweren Körper in die Matratze gepresst hatte, hatte sie sich schwach gefühlt. Schwach vor Lust. 

Das war krank, krank, krank. 

Doch in dieser irrsinnigen Sekunde hatte sie sich vorgestellt, wie er sie auszog und sich auf sie stürzte. 

Sie überall berührte. 

Schlimmer noch, sie hatte es sich nicht nur vorgestellt, sondern es sich sogar gewünscht. Hoffentlich handelte es sich nur um eine merkwürdige Reaktion auf den Schock. 

Obwohl sie nichts gegen guten, gesunden, heißen Sex einzuwenden hatte, würde sie niemals mit einem Wildfremden ins Bett steigen. Schon gar nicht mit einem, der sie niedergeschlagen, gefesselt und in ein billiges Motel verschleppt hatte. 



Auch er war erregt gewesen, das hatte sie genau gespürt. Himmel, der Mann hatte auf ihr gesessen, oder etwa nicht? Aber dann war er plötzlich aufgestanden. 

Demnach würde er sie also nicht vergewaltigen. Er wollte keinen Sex. Er wollte - nun, das wusste allein der Himmel. 

Nicht fühlen, befahl sie sich, sondern denken. Denk nach, M. J. 

Langsam öffnete sie die Augen und betrachtete den Raum. 

In einem Wort: grässlich. 

Offenbar hatte ein fehlgeleiteter Mensch geglaubt, dass die verheerende Kombination aus Orange und Blau diesem billig möblierten Zimmer eine exotische Note verleihen würde. 

Die Vorhänge waren dünn wie Papier, doch fest zugezogen. Im TV lief laut plärrend ein schlecht syn-chronisierter Herkules-Film. Eine schmutzige Kommode, darauf ein gelber Glasaschenbecher, der allerdings nicht schwer genug aussah, um als Waffe

zu dienen. Selbst über Herkules' Krakeelen hinweg konnte sie das Dröhnen der Klimaanlage hören, die jedoch in keiner Weise dazu beitrug, dass es im Zimmer etwas kühler wurde. 

Das Poster neben einer schmalen Tür, die vermutlich ins Badezimmer führte, zeigte dümmlich aussehende Kühe vor einem roten Stall in einer herbstlichen Landschaft. Sie probierte die Nachttischlampe aus, ein Ungetüm aus hellblauem Glas, das aber zumindest ein gewisses Gewicht aufwies. Nun, die könnte sie vielleicht noch brauchen. 

Als sie Schlüsselklappern hörte, ließ sie die Lampe eilig los und starrte zur Tür. 

Mit einer kleinen rotweißen Kühlbox unterm Arm kam Jack herein. Er stellte sie auf der Kommode ab. M. J.s Herz machte einen Satz, als sie sah, dass er ihre Handtasche über der Schulter trug. Doch als er sie einfach nur auf den Boden neben das Bett warf, entspannte sie sich wieder. 



Der Diamant war also noch in Sicherheit. Genauso wie das Pfefferspray, der Flaschenöffner und die Rolle Münzgeld. Waffen, die sie immer bei sich trug. 

„Es gibt nichts Schöneres als einen richtig schlechten Film", meinte er, während er einen Kampf zwischen Herkules und verschiedenen grimmig drein- blickenden, in Felle gehüllten Kriegern beobachtete. „Ich frage mich immer, wer sich solche Dialoge ausdenkt. Ob die wirklich schon so schlecht waren, als sie auf Litauisch oder was auch immer geschrieben

wurden, oder ist die Übersetzung einfach nur miserabel?" 

Mit einem Schulterzucken durchquerte er das Zimmer, öffnete die Kühlbox und nahm zwei Dosen Cola heraus. 

„Ich schätze, Sie sind durstig." Er hielt ihr eine Dose hin. 

„Da können wahrscheinlich selbst Sie nicht Nein sagen." 

Seine Einschätzung erwies sich als richtig. Gierig griff sie nach der Dose, öffnete sie und nahm einen tiefen Schluck. 

„Hier gibt es keinen Zimmerservice", fuhr er fort. „Aber die Straße runter ist ein Imbiss. Wir werden also nicht verhungern. Wollen Sie etwas essen?" 

Über den Dosenrand hinweg warf sie ihm einen Blick zu. 

„Nein." 

„Gut." Er setzte sich aufs Bett, machte es sich bequem und lächelte sie an. „Wir sollten uns unterhalten." 

„Sie können mich mal." 

„Wie gern ich das würde, Herzchen. Aber lassen Sie uns erst gar nicht damit anfangen. Also, wie ich das sehe, haben wir beide ein Problem. Sie können es lösen, wenn Sie mir endlich verraten, wer hinter Ihnen her ist und warum. Dann kann ich mich um die Sache kümmern." 

Nachdem M. J.s erster Durst gestillt war, trank sie jetzt in kleinen Schlucken. Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. 

„Sie wollen sich darum kümmern?" 

„Klar. Betrachten Sie mich als Ihren Retter - wie den guten alten Herkules hier." Er deutete mit dem Daumen auf den Fernseher. „Sie erzählen mir, was los ist, und ich kümmere mich um die bösen Jungs. Ich stelle Ihnen eine Rechnung aus. Sollte Ihr Angebot von eben noch stehen, werde ich gern darauf zurückkommen." 

„Tja." Sie lehnte den Kopf zurück und sah ihm direkt in die Augen. „Was haben Sie Ihrem Kumpel Ralph vorhin noch vorgeschlagen? Ach ja, stimmt." Wortgetreu wiederholte sie die Beschimpfung. 

Lächelnd schüttelte Jack den Kopf. „Spricht man so mit jemandem, der einen davor bewahrt hat, eine Kugel ins Hirn zu kriegen?" 

„Ich habe Sie davor bewahrt, eine Kugel ins Hirn zu kriegen, Freundchen. Obwohl ich ernsthaft bezweifle, dass der Typ Ihr Hirn überhaupt getroffen hätte, so klein, wie es ist. Und jetzt danken Sie es mir, indem Sie mich misshandeln, fesseln, knebeln und in ein billiges Stundenhotel bringen." 

„Mir wurde versichert, dass es sich um ein ordentliches Familienhotel handelt", erwiderte er trocken. Himmel, die war vielleicht eine Nummer. Sie beschimpfte ihn, obwohl er klar im Vorteil war. Und sah dazu in ihren engen Jeans und mit dem zerknitterten T-Shirt auch noch verdammt sexy aus. 

„Jetzt hören Sie mal", meinte er. „Dieser hirnlose Riese nuschelte irgendwas von wegen ich würde zu viel mit Ihnen reden, woraus ich schließe, dass die uns vom Lieferwagen aus abgehört haben. Wären Sie ohne Widerrede mit mir rausgekommen, hätten die uns irgendwo abgefangen und Sie einfach mitgenommen." 

„Aber Sie wären doch Zeuge gewesen!", erinnerte sie ihn. 

„Klar, aber ich wäre wohl einfach nur sauer gewesen, dass mir ein anderer den Job weggeschnappt hat. Leute wie ich rennen wegen so was nicht zur Polizei. Ich hätte mein Honorar verloren, einen Tag umsonst gearbeitet und Ralph die Hölle heiß gemacht. Und Ralph hätte mir wahrscheinlich einen anderen, leichten Job besorgt, um mich zu besänftigen." Sein Blick veränderte sich, wurde wieder hart und kalt wie graues Eis. „Irgendjemand sitzt ihm im Nacken, und ich würde zu gern wissen, wer." 

„Keine Ahnung. Ich kenne Ihren Freund Ralph nicht..." 

„Ehemaligen Freund." 

„Ich kenne auch den Gorilla nicht, der meine Tür eingetreten hat, und ich kenne Sie nicht." Sie freute sich, wie ruhig ihre Stimme klang. Nicht das geringste Zittern war darin zu entdecken. „Wenn Sie mich jetzt also bitte gehen lassen wollen. Ich werde umgehend Anzeige bei der Polizei erstatten." 

Dazu verzog er nur spöttisch die Lippen. „Das ist das erste Mal, dass Sie die Polizei erwähnen, Herzchen. Und Sie bluffen nur. Sie wollen nicht, dass die Polizei von alldem erfährt. Ich frage mich nur, warum." 

Er hatte recht. Sie wollte die Polizei nicht informieren, solange sie nicht mit Bailey gesprochen hatte. Doch sie zuckte nur mit den Schultern und blickte zum defekten Telefon. „Sie könnten herausfinden, 

ob ich bluffe, wenn Sie das Telefon nicht demoliert hätten." 

„Sie würden die Polizei nicht anrufen. Aber auch jede andere Person, die sie erreichen wollen, könnte abgehört werden. Ich habe doch nicht alle diese Mühen auf mich genommen, um an diesem reizenden Ort aufgespürt zu werden." Er beugte sich vor und hob ihr Kinn. „Wen wollen Sie anrufen, M. J.?" 

Hartnäckig versuchte sie zu ignorieren, wie gut sich seine Hände auf ihrer Haut anfühlten. „Meinen Liebhaber", fauchte sie. „Er würde Sie auseinandernehmen und in Ihre Einzelteile zerlegen." 

Da neigte Jack sich noch ein wenig weiter zu ihr vor. Er konnte einfach nicht widerstehen. „Wie heißt u

er? 

Ihr Kopf war leer, vollkommen und idiotisch leer. Einen Moment starrte sie in die schiefergrauen Augen, dann schüttelte sie seine Hand ab. „Hank. Er wird Sie zerstückeln und den Hunden zum Fraß vorwerfen, wenn er herausfindet, was Sie mit mir angestellt haben." 

Er lachte. „Vielleicht haben Sie einen Liebhaber, Herzchen. Vielleicht sogar ein Dutzend Liebhaber. Aber keiner davon heißt Hank. Sie haben zu lange gezögert. 

Okay, Sie wollen nicht mit der Sprache rausrücken. Also versuchen wir es anders." 

Als er ihre Handtasche aufhob, hörte er, wie sie scharf die Luft einsog. Schweigend kippte er den Inhalt aufs Bett. 

Das Pfefferspray hatte er bereits entfernt. „Benutzen Sie diesen Flaschenöffner tatsäch-lieh nur für Bierflaschen?", fragte er lächelnd. 

„Wie können Sie es wagen! Wie können Sie meine Tasche durchwühlen!" 

„Ach, ich denke, das ist doch kein Problem - nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben." Als Nächstes griff Jack nach dem Samtbeutel und ließ den Stein in seine Hand gleiten. Er war dunkelblau, groß und so geschliffen, dass er blaue Blitze zu versprühen schien. Ein Ziehen regte sich in Jacks Herzen, das seltsame Bedürfnis, den Stein zu beschützen. Fast genauso unerklärlich wie das seltsame Bedürfnis, diese reizbare, undankbare Frau zu beschützen. 

„Also." Er setzte sich, warf den Stein in die Luft und fing ihn wieder auf. „Erklären Sie mir das, M. J. Wie kommen Sie an einen blauen Diamanten, der groß genug ist, dass ein Hund daran ersticken könnte?" 


3. KAPITEL

ie hatte verschiedene Möglichkeiten. Die simpelste und vor allem befriedigendste war, ihn wie einen Idioten dastehen zu


lassen. 

„Sind Sie verrückt?" M. J. verdrehte spöttisch die Augen. „Klar, das ist ein Diamant, sicher, ein großer blauer. In meinem Handschuhfach liegt ein grüner, und ein hübscher roter ist in meiner anderen Handtasche versteckt. Ich investiere die Gewinne aus meinem Pub in Diamanten. Ich hab eben 'ne Schwäche für die Dinger." 

Jack musterte sie und warf den Stein gelangweilt in die Höhe. Sie sah verärgert aus. „Was ist es dann?", fragte er. 

„Nur ein Briefbeschwerer, Herrgott noch mal!" 

„Sie tragen einen Briefbeschwerer in Ihrer Tasche herum", vermerkte er. 

Verdammt! „Ein Geschenk", behauptete sie steif. 

„Klar, von Hank the Hunk, vermute ich." Er durchsuchte den Rest ihrer Sachen. „Mal sehen, von dem Totschläger mal abgesehen ..." 

„Das ist nur eine Rolle Münzgeld", erklärte sie. 

„Mit derselben Wirkung. Pfefferspray, Flaschenöffner, den Sie bestimmt nicht mit sich rumschleppen, um Bierflaschen zu öffnen, ein Kalender, ein Portmonee mit mehr Fotos drin als Geld ..." 

„Ich begrüße es gar nicht, dass Sie in meinen persönlichen Sachen geschnüffelt haben." 

„Verklagen Sie mich. Eine Flasche Wasser, sechs Kugelschreiber, vier Bleistifte. Eyeliner, Streichhölzer, Schlüssel, zwei Sonnenbrillen, die Taschenbuchausgabe von Sue Graftons letztem Roman - gutes Buch übrigens, ich verrate Ihnen den Schluss aber nicht -, ein Schokoriegel..." Er warf ihn ihr zu. „Für den Fall, dass Sie hungrig sind. Ein Handy." Das steckte er in die Hosentasche. „Ungefähr drei Dollar Kleingeld, ein Taschenradio und eine Packung Kondome. Ungeöffnet. 

Andererseits, man weiß ja nie." 

Hitze kroch ihr über den Nacken, eine Mischung aus Beschämung und Zorn. „Perversling", schnaubte sie wütend. 

„Ich würde sagen, Sie sind eine Frau, die gern vorbereitet ist. Warum sollten Sie also keinen Briefbeschwerer mit sich herumtragen? Sie könnten ja zufällig an einen Haufen Papiere geraten, die beschwert werden müssen. 

Passiert ständig, so was." Damit packte er alles wieder in die Tasche und warf sie dann zur Seite. „Ich werde jetzt nicht fragen, für was für einen Idioten Sie mich halten, weil ich mir das ganz gut vorstellen kann." Mit dem Diamanten in der Hand ging er zum Spiegel der Kommode und strich einmal quer über das Glas, was einen langen, dünnen Kratzer hinterließ. 

„Heutzutage sind die Hotelspiegel auch nicht mehr das, was sie mal waren", bemerkte er und setzte sich wieder neben sie. „Jetzt zurück zu meiner Eingangsfrage. Wie kommen Sie an einen blauen Diamanten, der groß genug ist, um damit eine Katze zu ersticken?" 

Als sie nicht antwortete, legte er wieder eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. „Hören Sie mal, Schwester, ich habe mehrere Möglichkeiten. Ich könnte Sie wieder zusammenschnüren und mit dem millionenteuren Briefbeschwerer einfach abhauen. Oder ich kann mich einfach zurücklehnen, mir einen Film ansehen und so lange warten, bis Sie mir die Wahrheit sagen. Denn das werden Sie früher oder später sowieso tun. Dann gibt es noch eine dritte Möglichkeit: Sie verraten mir jetzt, warum Sie einen Edelstein mit sich herumtragen, mit dem man eine kleine westindische Insel kaufen könnte, und dann überlegen wir uns, wie wir aus diesem Schlamassel wieder rauskommen." 

Sie zuckte nicht mal mit der Wimper, wie er anerkennend feststellte. Und darum wartete er in aller Seelenruhe ab, während sie ihn mit ihren dunkelgrünen Katzenaugen musterte. „Warum haben Sie Möglichkeit Nummer eins nicht längst ergriffen?" 

„Weil ich keine Lust habe, dass irgendein Gorilla über mich herfällt oder auf mich schießt, und ich will auch nicht von irgendeiner mageren Frau an der Nase herumgeführt werden." Nach diesem Satz beugte er sich so weit vor, bis ihre Nasen aneinander stießen. 

Sie umklammerte sein Handgelenk. „Drohungen wirken bei mir nicht, Dakota." 

„Ach nein?" Nun strich er ihr zart über die Wange. 

„Wünschen Sie sich vielleicht etwas anderes?" Seine Finger wanderten über ihren Hals hinunter zu ihrem Bauch und dann wieder zurück. 

„Denken Sie nicht mal daran", warnte sie ihn. 

„Zu spät. Ich habe mir das schon gewünscht, als sie die Treppe vor mir raufgelaufen sind." 

Nein, dachte er, sondern schon beim Anblick ihres Fotos, das Ralph mir gezeigt hat. Aber darüber wollte er später nachdenken. Beinahe beiläufig strich er mit seinen Lippen über ihre und erwartete, dass sie zurückweichen oder sich wehren würde. Schließlich nutzte er seine Position rücksichtslos aus. Das war verwerflich, aber auch darüber wollte er später noch nachdenken. Zunächst würde er einfach so viel Druck ausüben, bis sie endlich mit der Wahrheit rausrückte, bevor sie beide umgebracht wurden. Und wenn er aus dieser ganzen Geschichte auch einen Lustgewinn ziehen konnte ... na und, jeder hatte seine Fehler. 

Aber sie wehrte sich nicht, und sie wich auch nicht zurück. Stattdessen rührte sie keinen Muskel und starrte ihn nur unbewegt an. Eine dunkle, primitive Gier schoss in Jacks Lenden. Er packte ihre freie Hand und stürzte sich auf ihre Lippen. Keine Überlegung, keine Vernunft, nur Instinkt. Der überraschend weiche Mund gab nach, ihre Lippen öffneten sich, er sank auf ihren durchtrainierten Körper und vergrub die andere Hand in ihrem flammend roten Haar. Sein Verstand erlosch wie eine kaputte Lampe. 

Er vergaß, dass er sie nur hatte einschüchtern wollen, vergaß, dass er ein zivilisierter Mann war, vergaß seinen Job und die Tatsache, dass sie eine vollkommen Fremde und zudem ein ungelöstes Rätsel war. Er schloss eine Hand um ihre Brust, strich mit Daumen und Zeige-finger über ihre Brustspitze, die sich hart gegen den Stoff ihres T-Shirts drückte. Sein Blut begann zu rauschen. 

Dann ging alles ganz schnell: Mit aller Kraft biss M. J. 


ihm auf die Unterlippe. 

Jack schrie auf, und davon überzeugt, dass sie ihm ein Stück aus der Lippe reißen würde, umklammerte er ihr Kinn, bis sie losließ. Dann drückte er den Handrücken auf die schmerzende Lippe und runzelte die Stirn, als er Blut schmeckte. 

„Verdammt", fluchte er. 

„Schwein." Plötzlich war sie sehr lebendig, kam auf die Knie und holte zum Schlag aus. „Perversling", wiederholte sie. 

Er schenkte ihr einen mörderischen Blick, stand auf und drehte sich auf dem Absatz um. Kurz darauf knallte er die Badezimmertür hinter sich zu. Gleich darauf hörte sie Wasser rauschen. Mit geschlossenen Augen und am ganzen Körper zitternd, sank sie zurück. 

Mein Gott, guter Gott, dachte sie und presste eine Hand an ihr Gesicht. Sie musste den Verstand verloren haben. 

Hatte sie sich gewehrt? Nein. War sie von Ekel erfüllt? 

Nein. 


Es hatte ihr gefallen. 

Sie begann, Jack Dakota zur Hölle zu wünschen. 

Als sie in diese gefährlichen grauen Augen gestarrt hatte, war ein Schauer durch ihren Körper gejagt, als seine Lippen die ihren streiften, hatte ihr Blut angefangen zu kochen. Ohne den geringsten Protest hatte sie sich küssen lassen. Mehr noch, sie hatte seinen Kuss sogar erwidert, ohne eine Sekunde über die Konsequenzen nachzudenken. 

M. J. O'Leary, dachte sie entsetzt, die starke Frau, die sich so viel darauf einbildet, niemals die Kontrolle zu verlieren, die einen zweihundert Kilo schweren Mann in Sekundenschnelle auf den Rücken werfen kann, die selbstbewusste, immer kampfbereite M. J. war einfach dahingeschmolzen. 

Bei einem Mann, der sie gefesselt und geknebelt hatte. 

In einer billigen Absteige. Sie war mindestens so pervers wie er! Zum Glück hatte sie sich wieder gefangen. Es spielte keine Rolle, dass nur eine tief sitzende Angst vor ihren Gefühlen dazu geführt hatte. Tatsache war, dass sie ihn aufgehalten hatte - und zwar keine Sekunde zu früh. 



Nur ein paar Minuten später und sie hätte alles getan, was er von ihr verlangte. Mit zwei freien Händen hätte sie ihm vermutlich die Kleider vom Leib gerissen. 

Das musste am Schock liegen. Selbst eine Frau, die normalerweise mit jeder Situation umgehen konnte, durfte sich unter solchen Umständen ein wenig bescheuert benehmen. Sie musste diesen Ausrutscher einfach vergessen und überlegen, was als Nächstes zu tun war. 

In jedem Fall musste sie Bailey kontaktieren. Ihre Freundin ahnte sicher nicht einmal, wie gefährlich es gewesen war, den Stein zu verschicken. Wahrscheinlich hatte sie aus einem Impuls heraus gehandelt, was bei Bailey allerdings äußerst selten der Fall war. 

Was hatte Bailey nur mit den beiden anderen Steinen angestellt? Waren sie bei ihr oder ... oh, Gott. 

M. J. ließ sich ins Kissen zurückfallen. Ganz bestimmt hatte Bailey einen der Steine an Grace geschickt. Das war nur logisch, und Bailey handelte fast immer logisch. Es gab drei Steine, einen hatte sie M. J. geschickt. Daraus folgte, dass sie einen Stein behalten und die anderen beiden den Menschen geschickt hatte, denen sie voll und ganz vertraute. Sie, Bailey und Grace waren seit ihrer Collegezeit fast so etwas wie Schwestern. Die schweigsame, fleißige und ernste Bailey. Die reiche, umwerfende und wilde Grace. Wenn jetzt eine von ihnen in Schwierigkeiten steckte, dann steckten sie alle in Schwierigkeiten. Sie musste die beiden dringend warnen. 

Dafür musste sie Jack Dakota entkommen. Oder mit ihm zusammenarbeiten. Aber wie weit konnte sie ihm trauen? 

Im Badezimmer betrachtete Jack seine deformierte Lippe. 

Vermutlich würde eine Narbe zurückbleiben. Selbst schuld, dachte er, ich habe mich wirklich wie ein Schwein und Perversling verhalten. 

Natürlich war auch sie mit diesem herausfordernden Blick nicht ganz unschuldig gewesen. Und hatte sie nicht ihren langen Körper an seinen gepresst und ihre weichen Lippen geöffnet? Hatte sie ihm nicht sogar die Hüfte entgegengewölbt? 

Schwein. Er rieb sich mit einer Hand übers Ge sieht. In Wahrheit hatte er ihr doch überhaupt keine Chance gelassen. Als er sich lange im Spiegel betrachtete, musste er sich eingestehen, dass er ihr auch keine Chance lassen wollte. 


Er wollte sie. 

Aber er war doch kein Tier. Normalerweise konnte er sich durchaus beherrschen, er war in der Lage nachzudenken, vernünftig zu sein. Und genau das hatte er jetzt vor. 

Vorsichtig berührte er die geschwollene Lippe. Das soll dir eine Lektion sein, Dakota, dachte er und nickte sich zu. 

Wenn du dir schon selbst nicht trauen kannst, dann schon gar nicht ihr. 

Als er aus dem Badezimmer trat, blickte sie düster auf die hässlichen Vorhänge vor dem Fenster. Er starrte sie an. Sie starrte zurück. Ohne ein Wort setzte er sich auf den einzigen Stuhl, schlug die Beine übereinander und konzentrierte sich auf den Fernseher. Herkules war vorbei, vermutlich hatte er alle besiegt. Jetzt lief ein japanischer Science-Fiction-Film mit einer unglaublich schlecht gemachten Monsterechse, die gerade einen 

Hochgeschwindigkeitszug zertrümmerte. Horden von Statisten kreischten vor Entsetzen. 

Eine Weile sahen sie stumm zu, wie das Militär mit riesigen Gewehren und vollkommen erfolglos auf die Riesenechse schoss. Ein kleiner Mann mit Kampfhelm wurde verschlungen, während seine feigen Kameraden um ihr Leben rannten. M. J. schnappte sich den Schokoriegel, den Jack ihr zugeworfen hatte, 

brach sich ein Stück ab und kaute nachdenklich, während der Echsenkönig aus dem All Richtung Tokio kroch. 

„Könnte ich bitte mein Wasser haben?", fragte sie höflich. 



Er stand auf, nahm die Flasche aus ihrer Tasche und reichte sie ihr. 

„Danke." Sie trank einen großen Schluck und wartete dann, bis er sich wieder gesetzt hatte. „Wie hoch ist Ihr Honorar?", fragte sie dann. 

Er nahm noch eine Dose Cola aus der Kühlbox. 

„Wofür?" 

„Für das, was Sie tun. Angenommen, ich wäre wirklich auf Kaution freigekommen und abgehauen. Was bekommen Sie dafür, mich zurückzubringen?" 

„Kommt darauf an. Wieso?" 

Sie verdrehte die Augen. „Kommt worauf an?" 

„Wie hoch die Kaution war." 

Wieder schwieg sie nachdenklich. Die Echse zertrümmerte ein großes Gebäude voller unschuldiger Bewohner. „Was soll ich noch mal getan haben?" 

„Sie haben auf Ihren Liebhaber geschossen - den Buchhalter. Ich glaube, er heißt Hank." 

„Sehr witzig." Sie brach ein weiteres Stück Schokolade ab, und als Jack eine Hand ausstreckte, bot sie ihm zögernd davon an. „Und wie viel sollten Sie für mich bekommen?" 

„Mehr als Sie wert sind." 

Jetzt seufzte sie. „Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen, Jack, aber vorher brauche ich ein paar Informationen. Also, wie hoch ist Ihr Honorar?" 

Interessant, dachte er, während er mit den Fingern auf den Armlehnen trommelte. „In Anbetracht der Tatsache, dass Sie einen Diamanten in diesem Koffer, den Sie Handtasche nennen, mit sich herumtragen und mir Ralphs Bezahlung durch die Lappen gegangen ist ..." Er überlegte. 

„Hundert Riesen." 

Darauf blinzelte sie nicht einmal. „Ich weiß es durchaus zu schätzen, dass Sie mit diesem humorvollen Versuch die angespannte Stimmung etwas aufhellen wollen. Hundert Riesen für einen Mann, der nicht mal einen einzigen Schlägertypen ausschalten kann, sind einfach lachhaft." 



„Wer sagt, dass ich ihn nicht ausschalten konnte?" Das ging eindeutig gegen seinen Stolz. „Ich habe ihn ausgeschaltet, Herzchen. Ihn und seine Kanone, und Sie haben sich noch nicht mal dafür bedankt." 

„Oh, verzeihen Sie. Das muss ich wohl vergessen haben, als Sie mich in Handschellen durch die Gegend gezerrt haben. Wie unhöflich von mir. Außerdem haben nicht Sie ihn ausgeschaltet, sondern ich. Aber ganz egal", fuhr sie fort, wobei sie eine Hand hob wie ein Verkehrspolizist, „nachdem Sie Ihren kleinen Scherz machen konnten, lassen Sie uns ernst werden. Ich zahle Ihnen tausend Dollar, wenn Sie für mich arbeiten." 

„Tausend?" Er schenkte ihr ein sardonisches Grinsen. 

„Schwester, es gibt nicht genug Geld auf der Welt, damit ich für Sie arbeite. Aber für Hunderttausend Kröten helfe ich Ihnen aus diesem Schlamassel." 

„Zunächst einmal bin ich nicht Ihre Schwester." Sie setzte sich im Lotussitz hin. „Und auch nicht Ihr Herzchen. 

Wenn Sie mich schon ansprechen müssen, dann benutzen Sie bitte meinen Namen." 

„Sie haben keinen Namen, nur Initialen." 

„Zweitens", fuhr sie fort, „sobald ein Mann wie Sie hunderttausend Dollar in die Finger bekommt, wird er sie in Las Vegas verzocken oder irgendeiner Stripperin ins Höschen stecken. Weil ich nicht möchte, dass so etwas mit meinem Geld geschieht, biete ich Ihnen tausend Dollar an." 

Sie lächelte ihm zu. „Damit können Sie sich ein hübsches Wochenende am Strand mit einer Kiste Importbier leisten." 

„Wie aufmerksam, dass Sie sich um mein Wohl sorgen, aber Sie befinden sich nicht gerade in der Position, irgendwelche Bedingungen zu stellen. Wenn Sie meine Hilfe wollen, müssen Sie zahlen." 

Ehrlich gesagt, wusste sie gar nicht, ob sie seine Hilfe wollte. Tatsächlich war sie nicht einmal sicher, warum sie mit ihm über die Höhe seines Honorars verhandelte. 

Schließlich konnte sie ihm doch jeden Betrag versprechen, den er sich vorstellte, und sich um die Zahlung Gedanken machen, wenn es so weit war. 

Aber hier ging es ums Prinzip. 

„Fünftausend - und Sie folgen meinen Anweisungen." 

„Fünfundsiebzigtausend - und ich folge niemals Anweisungen." 

„Fünf." Sie knirschte mit den Zähnen. „Schlagen Sie ein oder lassen Sies." 

„Ich lasse es." Beiläufig nahm er den Stein wieder in die Hand. „Und den da nehm ich mit." Damit stand er auf und klopfte sich auf die hintere Hosentasche. „Vielleicht rufe ich mit Ihrem tollen kleinen Handy die Cops an, sobald ich verschwunden bin." 

Sie wollte nicht, dass die Polizei eingeschaltet wurde, zumindest nicht, bevor sie mit Bailey gesprochen hatte. 

Und noch weniger konnte sie es riskieren, dass er sich tatsächlich mit dem Diamanten aus dem Staub machte. 

„Fünfzigtausend." Sie spuckte das Wort aus wie ein rohes Stück Fleisch. „Mehr kann ich nicht auftreiben." 

„Der Finderlohn für diesen kleinen Schatz ist garantiert höher als fünfzigtausend." 

„Ich habe das verdammte Ding nicht gestohlen. Er gehört mir nicht. Er ..." Hastig schloss sie den Mund. 

Jack wollte sich gerade wieder auf die Bettkante setzen, da fiel ihm ein, was kurz zuvor geschehen war, und er entschied sich für die Armlehne des Stuhls. „Wem gehört er, M. J?" 

„Ich werde Ihnen sicher nicht mein Herz ausschütten. 

Soviel ich weiß, sind Sie auch nur so ein Mistkerl, der sich Zutritt zu meiner Wohnung verschafft hat. Sie könnten ein Dieb sein. Ein Mörder." 

„Was auch der Grund dafür ist, dass ich Sie ausgeraubt und ermordet habe." 

„Der Tag ist noch jung." Sie grübelte einen Moment. Wie viel durfte sie ihm verraten? 



„Wenn ich Ihnen helfen soll", begann er, als könnte er ihre Gedanken lesen, „dann müssen Sie mir Fakten liefern. 

Und Namen." 

„Ich verrate Ihnen keine Namen." Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nicht bevor ich mit den Leuten gesprochen habe, die damit zu tun haben. Und was die Fakten betrifft, die kenne ich selbst kaum." 

„Legen Sie los." 

Nein, sie traute ihm nicht über den Weg, aber irgendwo musste sie schließlich anfangen. „Machen Sie mich los", fordert sie. 

Er schüttelte den Kopf. „Nein, wir lassen zunächst einmal alles so, wie es ist." Aber er stand zumindest auf und stellte den Fernseher aus. „Woher haben Sie den Stein, M. J.?" 

Vielleicht konnte er ihr tatsächlich helfen, allein indem er ihr zuhörte. „Den hat mir jemand geschickt. Per Eilboten. 

Ich habe ihn erst gestern bekommen." 

„Und woher stammt er?" 

„Ursprünglich aus Kleinasien, glaube ich." Als er genervt zischte, zuckte sie nur mit den Schultern. „Ich werde Ihnen nicht verraten, von wo er mir geschickt wurde. 

Aber ich kann Ihnen sagen, dass es einen guten Grund dafür geben muss. Dieser Jemand ist viel zu ehrlich, um auch nur einen Kaugummi zu klauen. Ich habe den Stein bekommen - und außerdem eine Nachricht, auf der stand, dass ich ihn bis auf Weiteres immer bei mir tragen soll und niemandem davon erzählen darf." Plötzlich klang ihre Stimme weich. „Dieser Jemand steckt in Schwierigkeiten. 


Wahr

scheinlich in schrecklichen Schwierigkeiten. Ich muss ihn einfach anrufen." 

„Keine Anrufe." 

„Hören Sie, Jack ..." 

„Keine Anrufe", wiederholte er. „Wer auch immer hinter Ihnen her ist, ist vielleicht auch hinter Ihrem Freund her. 

Ihr Telefon könnte abgehört werden, was die Typen auf Ihre Spur bringen würde. So, und nun verraten Sie mir, wie Ihr ach so ehrlicher Freund an einen blauen Diamanten gekommen ist, gegen den der Hope-Diamant aussieht wie aus einem Kaugummiautomaten?" 

„Auf absolut legitime Art und Weise." Er dachte also, es handelte sich um einen Freund - warum sollte sie es nicht dabei belassen? „Passen Sie auf, ich werde nicht zu sehr ins Detail gehen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er den Stein auf legitime Weise bekommen. hat und dass es drei davon gibt. Früher einmal waren Sie Teil eines Altars zu Ehren eines alten römischen Gottes. Der Mithra-Kult war eine der weitverbreites- ten Religionen im Römischen Reich ..." 

„Die Drei Sterne von Mithra", murmelte Jack. 

Das brachte ihm einen überraschten Blick von M. J. ein und gleich darauf einen misstrauischen. 

„Woher wissen Sie das?" 

„Ich habe beim Zahnarzt darüber gelesen", erwiderte er. 

Jetzt nahm er den Stein voller Ehrfurcht in die Hand. „Man glaubte, dass es sich nur um einen Mythos handelte. Die drei Sterne in einem goldenen Dreieck, das der Gott des Lichts in der Hand hält." 

„Es ist kein Mythos", erklärte M. J. „Das Smithsonian Museum hat die Steine erst vor ein paar Monaten durch eine Kontaktperson in Europa erworben. Mein Freund sagte, sie wollen über diesen Kauf zunächst noch Stillschweigen bewahren, bis die Echtheit der Diamanten bestätigt ist." 

„Und ihr Wert geschätzt wurde", fuhr er fort. „Für die Versicherung." Er sah sie an. „Die Steine verkörpern Liebe, Weisheit und Edelmut." Mit zusammengekniffenen Augen musterte er den Diamant. „Ich frage mich, welcher davon dieser wohl ist?" 

„Keine Ahnung." Innerhalb einer Sekunde hatte sich ihr Entführer vom beinharten Kerl in einen klugen Gelehrten verwandelt. „Aber offenbar wissen Sie über die Drei Sterne genauso viel wie ich." 



„Ich kenne mich mit dem Mithra-Kult aus", gab er zu. „Er ging dem Christentum voraus. Die Menschen haben sich schon immer nach einem gerechten und guten Gott gesehnt." Er drehte den Stein in seiner Hand um. „Aber die Menschen bekommen nicht immer, was sie sich wünschen. Und ich kenne die Legende, die sich um die Drei Sterne rankt. Es heißt, der Gott hätte das Dreieck jahrhundertelang in der Hand und damit die Welt im Gleichgewicht gehalten. Dann aber ging es verloren, wurde geklaut oder ist mit Atlantis untergegangen." Als Jack die Nachttischlampe anknipste, sah er, wie der Stein vor Macht und Schönheit geradezu explodierte. „Viel wahrscheinlicher endeten die Steine in der Schatzkammer irgendeines korrupten römischen Konsuls. Dafür würden so einige Menschen sterben. Oder töten", flüsterte er. 

„Manche behaupten, die Steine würden in Kleopatras Grab liegen, andere glauben, dass ein Zauberer sie in Kristall verwandelt hat und sie aufbewahrt, bis Arthur zurückkehrt. 

Wieder andere sind der Meinung, Gott selbst hat sie zu sich in den Himmel genommen und über die Ignoranz der Menschen geweint. Und dabei sind sie einfach nur gestohlen und voneinander getrennt worden." Er sah auf. 

„Allein sind sie ein Vermögen wert, zusammen garantieren sie die Macht über die Welt." 

Wie er mit seiner tiefen männlichen Stimme über die Steine sprach und den glänzenden Diamant streichelte wie die Haut einer Frau, faszinierte sie. Doch angesichts seines letzten Kommentars schüttelte sie den Kopf. „Das glauben Sie doch nicht im Ernst." 

„Nein, aber so lautet die Legende, oder nicht? Wer immer das Dreieck besitzt, verfügt über göttliche Macht. 

Menschen haben schon für weniger getötet. Für verdammt viel weniger." 

Er legte den Diamant wieder auf den Tisch, wo er still vor sich hinschimmerte. Jetzt hat sich alles geändert, dachte er. „Sie haben ein echtes Problem, M. J. Wer auch immer hinter diesem Stein her ist, der will auch Ihren Kopf." Missmutig rieb er sich das Kinn. „Und mein Kopf ist nun verdammt nah an Ihrem dran." 

Kaum zu glauben, wie viel Pech er hatte! Er versuchte sich mit Mozart und Moet zu beruhigen. 

Allesamt Dilettanten, dachte er, während er über einen Zobelmantel strich, den Zarin Alexandra einst getragen hatte. Und dabei hatte ihn der Gedanke, diese ärgerliche Ms. O'Leary von einem Kopfgeldjäger aufspüren zu lassen, durchaus amüsiert. Es wäre viel leichter gewesen, wenn er sie sich selbst geschnappt hätte, in ihrem Pub oder ihrer Wohnung. Aber dann hätte er sich selbst die Finger schmutzig machen müssen. Außerdem war es wichtig, dass er eine gewisse Distanz zu den Ereignissen wahrte. 

Der Kopfgeldjäger wäre für ihre Entführung und ihren Tod verantwortlich gemacht worden, da solche Männer nun einmal von Natur aus gewalttätig und unberechenbar waren. Und die Polizei hätte den Fall schnell als abgeschlossen betrachtet. 

Stattdessen war sie jetzt auf der Flucht, höchst-wahrscheinlich mit dem Diamanten in der Tasche. Sie wird wieder auftauchen, dachte er, wobei er sich zwang, langsam und gleichmäßig zu atmen. Mit Sicherheit würde sie bald mit ihren Freundinnen Kontakt aufnehmen, denn wie er inzwischen wusste, waren die drei bewundernswert eng befreundet. Eine von ihnen war momentan spurlos verschwunden und die andere außerhalb seiner Reichweite 

- aber wenn Ms. O'Leary Kontakt aufnahm, hatte er alle drei. Und die Steine. 

Endlich, dachte er mit einem genüsslichen Lächeln. 

Bailey James war offenbar beides: eine gute Freundin und eine intelligente Frau. Intelligent genug, um herauszufinden, dass ihre Stiefbrüder versucht hatten, die Drei Sterne zu fälschen, intelligent

genug, um ihnen vorher einen Strich durch die Rechnung zu machen. 

Nun, auch darum würde er sich kümmern. 



Er hatte Jahre seines Lebens damit verbracht, die Drei Sterne zu finden, einen Großteil seines Vermögens dafür eingesetzt und nicht gezögert, über Leichen zu gehen. 

Jetzt gehörten sie fast ihm. Sie waren so nah, so unglaublich nah, dass seine Finger vor Entzücken kribbelten. 

Sobald er sie in seinen Händen hielt und in das Dreieck auf dem Altar eingefügt hatte, besaß er uneingeschränkte Macht. Und Unsterblichkeit. 

Dann würde er die drei Frauen selbstverständlich umbringen. 

Das, dachte er, ist doch wohl eine geeignete Opfergabe an einen Gott. 


4. KAPITEL

r hatte sie allein gelassen. Konnte sie ihm wirklich glauben, dass er nur gegangen war, um etwas zu essen zu besorgen, und bald zurückkommen würde? Mir jedenfalls traut er nicht über den Weg, dachte sie und rasselte wütend mit den Handschellen. 

Allerdings musste sie zugeben, dass er sie richtig einschätzte. Sie wäre schnell wie der Blitz davonge- rannt - 

aber nicht etwa aus Angst vor ihm. Inzwischen glaubte sie nicht mehr, dass er ihr wehtun wollte, sonst hätte er das schon längst getan. 

Schließlich hatte sie gesehen, was er mit dem Gorilla angestellt hatte. Er war wendig, schnell und bewundernswert stark. Nur ungern gestand sie sich ein, dass er sich bei dem Handgemenge mit ihr sehr zurückgehalten hatte. In einem echten Kampf hätte er sie schwer verletzen können. 

Wirklich verletzt hatte er nur ihren Stolz. 

Außerdem war er nicht dumm - was sie überrascht hatte. 

Vermutlich war sie auf sein Äußeres hereingefallen. Aber neben einer gewissen Schläue, die sie von so einem Mann erwartete, schien Jack Dakota wirklich intelligent und gebildet zu sein. 



Sein Wissen über die Drei Sterne stammte garantiert nicht aus dem Wartezimmer seines Zahnarztes. Also musste sie davon ausgehen, dass mehr in ihm steckte, als sie zunächst angenommen hatte. Die Frage war, ob diese Tatsache einen Vorteil oder einen


Nachteil bedeutete. 

Auch dass er sich ihr sexuell nicht aufdrängen würde, wusste M. J. nun. Wahrscheinlich hatte er sie vorhin nur einschüchtern wollen, damit sie ihm endlich die Wahrheit sagte. 

Tja, das hatte nicht funktioniert. 

Verdammt, dieser Mann konnte vielleicht küssen. 

Aber das war nicht das Thema. Düster beobachtete sie den albernen Film im Fernsehen. Jack hatte die Lautstärke wieder voll aufgedreht, bevor er gegangen war. 

Nein, sie hatte keine Angst vor ihm, aber vor der Situation. Außerdem wollte sie nicht hier herumsitzen und nichts tun. Sie war ein tatkräftiger Mensch. Darum kniete sie sich hin, starrte auf die Handschellen, drehte ihr Handgelenk erst in die eine, dann in die andere Richtung und krümmte die Hand wie ein Entfesslungskünstler bei seinem neuesten Trick. 

Dann untersuchte sie die Sprossen am Kopfende und stellte fest, dass sie leider stabil waren. 

Billige Hotels sind auch nicht mehr, was sie mal waren, dachte sie seufzend. Hätte sie doch nur eine Haarklammer, einen Nagel oder einen Hammer. Doch in der klebrigen Schublade des Nachttischs fand sie nur ein zerfleddertes Telefonbuch und zerbröselte Bonbons. 

Jack hatte ihre Handtasche mitgenommen, was sie ärgerte, obwohl sie auch darin weder Haarnadel, Nagel noch Hammer gefunden hätte. Sie könnte natür-lieh schreien, laut brüllen und die Schande ertragen, in dieser Lage gefunden zu werden. Das Problem mit den Handschellen wäre auf diese Weise aber auch nicht gelöst, es sei denn, jemand riefe einen Schlosser. Oder die Cops. 



Krank vor Angst wegen Bailey und Grace atmete sie einmal tief durch. Verzweifelt versuchte sie sich einzureden, dass es den beiden gut ging. 

In welche Schwierigkeiten würde sie Bailey bringen, wenn sie zur Polizei ginge? Im Grunde hatte ihre Freundin drei unschätzbar wertvolle Steine geklaut. Würde die Polizei sie nicht sofort hinter Schloss und Riegel stecken? 

Das wollte M. J. nicht riskieren. Noch nicht. Nicht solange sie das Gefühl hatte, die Schwierigkeiten vielleicht allein aus dem Weg räumen zu können. Aber dafür musste sie erst einmal wissen, worum es eigentlich genau ging. 

Was bedeutete, dass sie endlich aus diesem Zimmer rausmusste. 

Gerade als sie überlegte, mit den Zähnen auf das Kopfende loszugehen, kam Jack zurück. Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu, was sie davon überzeugte, dass er ihre Absicht erraten hatte. 

„Honey, ich bin wieder da." 

„Sie sind wirklich 'ne Lachnummer, Dakota. Mir tut schon der Bauch weh." 

„Und Sie geben einen ganz erfreulichen Anblick ab mit den Handschellen." Er stellte zwei weiße Tüten auf den Boden. „Ein schwächerer Mann als ich

würde wohl auf schmutzige Gedanken kommen." 

Jetzt war es an ihr, heiter zu lächeln. „Das sind Sie bereits. Und darum werden Sie vermutlich eine Narbe auf der Unterlippe zurückbehalten." 

„Stimmt." Er tastete behutsam über die Wunde. Sie brannte noch immer. „Ich würde sagen, das habe ich verdient, obwohl Sie anfangs nichts dagegen hatten." 

Das tat weh. Die Wahrheit tat oft weh. „Das können Sie sich gern einbilden, Jack", schnurrte sie. „Ich bin mir sicher, ein Ego wie Ihres kann ohne Wahnvorstellungen nicht existieren." 

„Herzchen, ich kann Wahnvorstellungen durchaus von einem heißen Kuss unterscheiden. Aber es gibt Wichtigeres zu besprechen als Ihre Verliebtheit in mich." 



Zufrieden mit dieser Entgegnung griff er in eine der Tüten. 

„Burger." 

Der Duft traf sie in den Magen wie ein Faustschlag. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. „Also verschanzen wir uns hier wie entlaufene Sträflinge und essen fettiges Essen?" 

„Und ob!" Er reichte ihr einen Burger, dann holte er eine Tüte Pommes Frites heraus, beides dazu angetan, die Arterien zu verstopfen und die Laune zu heben. „Ich kann beim Essen besser denken." 

Gesellig streckte er sich neben ihr aus, lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfende. „Wir haben da ein paar ernsthafte Probleme." 

„Wenn wir ernsthafte Probleme haben, warum bin ich dann die Einzige hier mit Handschellen?" 

Ihm gefiel der sarkastische Ton in ihrer Stimme, und sofort fragte er sich, was mit ihm eigentlich nicht stimmte. „Weil Sie sonst eine Dummheit angestellt hätten. 

Und ich passe auf meine Investition auf." Mit dem Burger in der Hand zeigte er auf sie. „Ich spreche von Ihnen, Herzchen." 

„Ich kann gut auf mich allein aufpassen. Und falls ich Sie engagiere, gebe ich die Befehle. Und der erste lautet, dass Sie mir diese verdammten Handschellen abnehmen." 

„Das werde ich, sobald wir ein paar Regeln festgelegt haben." Er riss ein Papiertütchen Salz auf und streute es auf die Pommes. „Ich habe nachgedacht." 

„Na dann." Wütend kaute sie auf dem weichen Burger herum. „Warum mache ich mir überhaupt Sorgen? Sie haben nachgedacht!" 

„Sie haben ein ganz schön freches Mundwerk. Aber das gefällt mir." Er reichte ihr eine winzige Papierserviette. „Sie haben da Ketchup am Kinn. Also, irgendjemand hat Ralph unter Druck gesetzt - und zwar so sehr, dass er offizielle Unterlagen gefälscht hat und bereit war, meinen Hintern zu opfern. Das würde er nicht für Geld tun - obwohl er Geld wirklich liebt. Aber er würde seine Lizenz nicht für ein paar Kröten riskieren. Also hat er vermutlich einfach nur versucht, seine Haut zu retten." 

„Und da Ralph eine wichtige Stütze der Gesellschaft ist, grenzt das die Liste der Verdächtigen ein?" 

„Es bedeutet, dass es jemand war, der Macht hat und nicht befürchtet, dass Ralph zur Polizei gehen könnte. 

Jemand, der Sie loswerden will. Wer weiß, dass Sie den Stein haben?" 

„Niemand, außer der Person, die ihn mir geschickt hat." 

Sie betrachtete stirnrunzelnd ihren Buger. „Und vermutlich noch eine weitere Person." 

„Ein Geheimnis, das mehr als einer kennt, ist kein Geheimnis mehr. Wie ist Ihr Freund an den Diamant gekommen, M. J. ? Reden Sie nicht länger um den heißen Brei herum." 

„Ich erzähle es Ihnen, sobald ich mit meinem Freund telefoniert habe. Ich muss ihn einfach anrufen." 

„Keine Anrufe." 

„Sie haben Ralph angerufen", warf sie ein. 

„Das Risiko bin ich eingegangen. Aber Sie werden nicht telefonieren, bevor ich nicht weiß, worum es eigentlich geht. Der Diamant wurde erst gestern verschickt", überlegt er. „Die Typen haben Sie ziemlich schnell gefunden." 

„Was bedeutet, dass Sie meinen Freund auch gefunden haben." Sie glaubte, ihr Magen würde sich umdrehen. 

„Jack, bitte. Ich muss anrufen. Ich muss es einfach wissen." 

Dass ihre Stimme erstickt klang, ließ ihn einerseits fast schwach werden und ärgerte ihn andererseits schrecklich. 

Er sah sie lange an. „Wie viel bedeutet er Ihnen?" 

„Alles. Niemand auf der Welt bedeutet mir mehr." 

„Was für ein Glück der hat." 

Damit hatte sie nicht gerechnet. „Was zum Teufel stimmt nicht mit Ihnen? Jemand hat versucht, uns umzubringen. Wie können wir hier einfach nur herumsitzen?" 



„Genau das ist der Grund, warum wir hier rumsitzen. 

Sollen die ruhig eine Weile hinter ihrem eigenen Schwanz herjagen. Ihr Freund ist leider zunächst einmal auf sich allein gestellt. Aber da ich mir nicht vorstellen kann, dass Sie sich in einen Idioten verlieben, der nicht auf sich aufpassen kann, wird das schon in Ordnung sein." 

„Sie kapieren überhaupt nichts. Mein Gott, was für ein Durcheinander. Ich sitze hier mit Ihnen fest, dabei müsste ich eigentlich hinter der Theke stehen." 

„Sie arbeiten hinter der Bar?" Er hob eine Augenbraue. 

„Ich dachte, Ihnen gehört der Laden." 

„Stimmt, er gehört mir", erklärte sie stolz. „Aber ich stehe gern hinter der Bar. Haben Sie ein Problem damit?" 

„Nein." Weil das Thema sie abgelenkt hatte, fuhr er fort: 

„Und? Sind Sie gut?" 

„Bis jetzt hat sich niemand beschwert." 

„Wie sind Sie darauf gekommen?" Als sie ihn groß ansah, zuckte er lässig mit den Schultern. „Kommen Sie schon, ein bisschen höfliche Konversation beim Essen kann nicht schaden. Wir müssen die Zeit totschlagen." 

Nicht nur die hätte sie am liebsten totgeschlagen. „Ich bin Pubbesitzerin in der vierten Generation. Mein Urgroßvater hatte ein eigenes Wirtshaus in Dublin. Mein Großvater wanderte nach New York aus und hatte dort sein eigenes Pub, das er meinem

Vater überließ, als er nach Florida zog. Ich bin praktisch hinter der Theke großgeworden." 

„Wo in New York?" 

„West Side, neunundsiebzigste Straße und Colum- bus." 

„O'Leary's." Jack grinste. „Viel dunkles Holz und viel Messing. Samstagabend irische Musik. Dort wird das beste Guiness auf dieser Seite des Atlantiks gezapft." 

Gegen ihren Willen freute sie sich. „Sie waren dort?" 

„Ich habe bei O'Leary's eine Menge Bier getrunken. Das muss jetzt ungefähr zehn Jahre her sein." Damals war er aufs College gegangen, hatte Jura und Literatur studiert und versucht herauszufinden, wer zum Teufel er eigentlich war. „Vor ein paar Jahren war ich mal wieder beruflich dort und habe im O'Leary's vorbeigeschaut. Nichts hatte sich verändert, selbst die Schrammen auf der alten Theke waren noch dieselben." 

Seine Worte stimmten sie rührselig - dagegen konnte sie gar nichts tun. „Bei O'Leary's ändert sich nie etwas." 

„Ich könnte schwören, dass dieselben zwei alten Kerle auf denselben Hockern am Ende der Bar saßen - die haben geraucht, Racing Form gelesen und irisches Bier getrunken." 

„Callahan und O'Neal." Sie lächelte. „Die beiden werden auf diesen Hockern sterben." 

„Und Ihr Vater. Pat O'Leary. Was für ein Pracht-kerl." Tief in seine Erinnerungen tauchend, schloss Jack die Augen. „Dieses große, breite irische Gesicht und die rote lockige Mähne. Eine Stimme wie direkt aus einem Cagney-Film." 

„Ja, das ist Pop", murmelte sie. 

„Wissen Sie, als ich reinkam - und es ist mindestens sechs Jahre her, dass ich das letzte Mal dort war -, grinste Ihr Vater mich an. ,Wie geht's dir heute, Col- lege-Boy?', hat er gefragt, ein Glas genommen und mir ein Guinness gezapft." 

„Sie haben studiert?" 

Seine sentimentale Stimmung trübte sich in Anbetracht der Überraschung in ihrer Stimme erheblich. Er klappte ein Auge auf. „Und?" 

„Sie sehen irgendwie nicht so aus." Schulterzuckend machte sie sich wieder über ihren Burger her. „Ich kann auch ein gutes Guinness zapfen. Und könnte vor allem jetzt eines vertragen." 

„Ich auch. Vielleicht später. Also dieser Freund von Ihnen, wie lange kennen Sie ihn schon?" 

„Wir kennen uns von der Uni. Es gibt niemanden auf der Welt, dem ich mehr vertraue, falls Sie das fragen wollten." 

„Vielleicht sollten Sie sich das noch mal überlegen. Ich will damit nur sagen", erklärte er, als ihre Augen wütende Blitze auf ihn schössen, „dass die Drei Sterne eine große Versuchung darstellen, für jeden Menschen. Vielleicht konnte er einfach nicht widerstehen." 

„Nein, unvorstellbar, aber vermutlich ist es je mand anders so gegangen, und mein Freund hat es herausgefunden." Sie presste die Lippen aufeinander. 

„Wenn Sie diese drei Steine beschützen und dafür sorgen wollten, dass sie nicht gestohlen werden, was würden Sie tun?" 

„Hier geht es nicht darum, was ich tun würde", bemerkte er. „Sondern er." 

„Er würde sie voneinander trennen", fuhr M. J. fort, „und sie den Leuten überlassen, denen er hundertprozentig vertraut. Leuten, die alles für ihn tun würden. Genauso wie er. Ohne Fragen zu stellen." 

„Absolutes Vertrauen, absolute Loyalität?" Er zerknäulte die Serviette und zielte damit auf den Papierkorb. „Das kaufe ich Ihnen nicht ab." 

„Tut mir leid für Sie", murmelte sie. „Dass Sie mir das nicht abkaufen können, meine ich. Denn es ist so. Gibt es niemanden in Ihrem Leben, Jack, der alles für Sie tun würde?" 

„Nein. Und es gibt niemanden, für den ich alles tun würde." Zum ersten Mal in seinem Leben störte ihn dieser Gedanke. Er ließ sich nach unten rutschen und schloss die Augen. „Ich mache ein Nickerchen." 

„Sie machen was?" 

„Ein Nickerchen. Und es wäre schlau von Ihnen, dasselbe zu tun." 

„Wie können Sie unter diesen Umständen auch nur daran denken zu schlafen?" 

„Weil ich müde bin." Seine Stimme klang kühl. „Und weil ich glaube, dass wir wenig Schlaf bekommen werden, wenn es erst einmal losgeht. Wir haben

noch ein paar Stunden bis Sonnenuntergang." 

„Und was geschieht bei Sonnenuntergang?" 

„Es wird dunkel", sagte er und blendete sie aus. 



Nicht zu fassen! Der Mann hatte sich einfach abgestellt wie eine Maschine, wie das Opfer eines Hypnotiseurs auf ein Fingerschnippen hin. Wie ... Sie runzelte die Stirn, als ihr keine Vergleiche mehr einfielen. 


Wenigstens schnarchte er nicht. 

Na toll, dachte sie wütend, und was soll ich jetzt tun, während er sein kleines Nickerchen hält? 

M. J. knabberte an ihren letzten Pommes Frites, starrte auf den Fernseher, wo die Riesenechse gerade auf ihren gewalttätigen Untergang zusteuerte. Danach versprach der Kabelkanal weitere Monster und Heldenfilme an diesem langen Wochenende. 


Ach du je. 

Sie lag in dem abgedunkelten Zimmer und wog ihre Möglichkeiten ab. Darüber schlief sie ein und träumte von Monstern und Helden und einem blauen Diamanten, der pulsierte wie ein lebendiges Herz. 

Jack wachte auf, eingehüllt in ihren Duft. Er konnte sie riechen - sie roch nach Zitronenseife, sauber, frisch und einfach. 

Und er konnte sie hören - die langsamen, gleichmäßigen Atemzüge. Sein Blut begann schon zu rauschen, bevor er sie überhaupt spürte. 

Lange, schlanke Glieder. Ein wohlgeformtes Bein lag über seinem. Ein hübscher Arm, mit einer sahne-gleich weichen Haut, ruhte auf seiner Brust und ihr Kopf an seiner Schulter. 

M. J. war also verschmust. Er lächelte in sich hinein. 

Wer hätte das gedacht? Unwillkürlich strich er ihr zärtlich übers Haar. Glänzende Seide, dachte er. Was für ein Kontrast zu dem harten, durchtrainierten Körper. 

Sie hatte wirklich Stil. Genau den Stil, den er mochte. Er fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn er eines Abends zufällig in ihren Pub gekommen wäre und versucht hätte, mit ihr zu flirten. 

Ganz klar, sie hätte mir in den Hintern getreten, dachte er grinsend. Was für eine Frau. 



Schade, wirklich verdammt schade, dass er nicht mehr Zeit hatte. Denn er hätte sie wirklich gern noch einmal geküsst. 

Stattdessen sprang er aus dem Bett, stand auf und streckte sich. Im Schlaf bewegte sich M. J. unruhig hin und her, rollte auf den Rücken und streckte die Arme nach oben. 

Das rastlose Tier in ihm regte sich erneut. Er packte es an der Gurgel, würgte es und ermahnte sich selbst, dass er 

- zumindest gelegentlich - ein zivilisierter Mann war. 

Zivilisierte Männer kletterten nicht auf schlafende Frauen. 

Aber seine Fantasien konnte ihm niemand verbieten. 

Weil es allerdings sicherer war, in einigem Abstand von ihr zu fantasieren, lief er schnell ins Badezimmer, spritzte sich jede Menge kaltes Wasser ins Gesicht und überlegte seine nächsten Schritte. 

In ihrem Traum hielt sie den Stein in der Hand und sah ihn bewundernd an. Sonnenstrahlen fielen durch die Baumkronen. Doch statt den Stein zu durchdringen, entstand ein blitzender Strudel aus Licht, der in den Augen und in der Seele brannte. 

Sie musste den Stein beschützen, vielleicht sogar behalten. Die Antworten existierten, versteckt im Innern. 

Wenn sie nur wüsste, wo sie suchen sollte. Von irgendwoher erklang das Knurren eines Biests, tief und wild. Sie ging darauf zu, anstatt davor wegzulaufen, den Stein fest in einer Hand haltend, die andere abwehrend erhoben. 

Etwas bewegte sich langsam durch die Büsche, unsichtbar, suchend. Lauernd. 

Dann war er da, auf einem großen schwarzen Pferd. An seiner Hüfte hing ein silbernes Schwert. Seine granitharten Augen erschienen ihr mindestens so gefährlich wie das Biest, das hier herumschlich. Er streckte seine Hand nach unten und lächelte ihr herausfordernd zu. 

Gefahr vor ihr, Gefahr hinter ihr. 



Sie ließ sich auf das glänzende schwarze Pferd ziehen, das sich laut wiehernd aufbäumte. Sie ritten schnell. Ihr Herz hämmerte - nicht etwa angstvoll, sondern triumphierend. 

Plötzlich schreckte sie hoch. Sie lag in diesem dunklen, heruntergekommenen Motelzimmer, Jack rüttelte sie leicht an der Schulter. 

„Was? Was ist?", rief sie. 

„Genug geschlafen." Er hatte sich überlegt, sie wachzuküssen und einen Faustschlag ins Gesicht zu riskieren, aber das hätte ihn zu sehr vom Wesentlichen abgelenkt. „Wir müssen los." 

„Wohin?" Immer noch kämpfte sie damit, wach zu werden und die Reste ihres Traumes abzuschütteln. 

„Jemand besuchen." Er öffnete die Handschelle am Kopfteil des Betts und schloss sie um sein eigenes Handgelenk. 

„Sie haben Freunde?", erkundigte sie sich staunend. 

„Aha, jetzt ist sie also wach." Gleich darauf zog er sie hinaus in die dunstige, heiße Nacht. „Steigen Sie ein und rutschen Sie rüber", befahl er, nachdem er die Autotür entriegelt hatte. 

M. J. war noch immer müde genug, um zu gehorchen. 

Doch als er den Motor startete, kehrte ihre Kampfeslust zurück. „Hören Sie, Jack, Sie müssen mich endlich von diesen Handschellen befreien." 

„Ich weiß nicht, irgendwie gefallen sie mir ganz gut. 

Haben Sie mal den Film mit Tony Curtis und Sidney Poitier gesehen? Toller Streifen." 

„Wir sind aber keine entlaufenen Sträflinge, die einem Zug hinterherjagen, Dakota. Wenn wir eine Geschäftsbeziehung aufbauen wollen, muss es einen gewissen Grad an Vertrauen zwischen uns geben." 

„Herzchen, Sie trauen mir genauso wenig wie ich Ihnen." 

Er hielt sich peinlich genau an das Tempolimit. 

„Betrachten Sie es mal so." Er hob seine Hand, woraufhin ihre ebenfalls nach oben flog. „Wir sitzen im selben Boot. 

Dabei hätte ich sie auch einfach im

Motel liegen lassen können." 

„Warum haben Sie das nicht getan?" 

„Ich hatte es mir überlegt", gestand er. „Ich würde ohne Sie schneller vorankommen. Aber ich möchte Sie gern im Auge behalten. Und falls etwas schiefgelaufen wäre und ich nicht hätte zurückkommen können, hätten Sie den Leuten erklären müssen, warum Sie in einem billigen Motel angekettet auf dem Bett liegen." 

„Wie rücksichtsvoll von Ihnen." 

„Finde ich auch. Obwohl es Ihre Schuld ist, dass ich so im Dunkeln tappe. Sie könnten mich aufklären." 

„Betrachten Sie es doch als Herausforderung." 

„Oh, das tue ich. Es und Sie." Er warf ihr einen Blick zu. 

„Was ist das für ein Typ, M. J.? Ihr Freund, für den Sie so viel aufs Spiel setzen?" 

Sie sah aus dem Fenster, dachte an Bailey, schob den Gedanken dann aber schnell zur Seite. Es half nichts, sich Sorgen zu machen. Sie musste jetzt bei klarem Verstand bleiben. „Sie verstehen nichts von Liebe, oder, Jack?" Ihre Stimme klang ruhig, und sie ließ den Blick über sein Gesicht wandern. „Die Art von Liebe, die nicht hinterfragt, niemals um einen Gefallen bittet oder Bedingungen stellt." 

„Nein." Er spürte, wie sich ein Gefühl von Neid in ihm ausbreitete. „Ich würde sagen, wenn man keine Fragen oder Bedingungen stellt, ist man ein Idiot." 

„Und Sie sind kein Idiot." 

„Unter diesen Umständen sollten Sie froh sein, dass ich keiner bin. Ich werde sie rausboxen, M. J. Und danach schulden Sie mir fünfzigtausend." 

„Bravo! Sie wissen, was im Leben zählt", zischte sie. 

„Ja, Geld macht das Leben viel angenehmer. Und ich vermute, bevor Sie mich bezahlen, landen wir zusammen im Bett. Allerdings nicht, um ein Nickerchen zu halten." 

Mit Gewalt ignorierte sie das leicht erregende Gefühl in ihrem Bauch. „Dakota, Sie haben nur eine einzige Chance, mit mir im Bett zu landen, nämlich wenn Sie mich wieder mit Handschellen daran anketten." 

Darauf lächelte er schon wieder so träge und anmaßend und so verdammt anziehend. „Nun, das könnte interessant werden, oder nicht?" 

Während er auf die Interstate in Richtung Norden bog, schwor er sich, nicht nur mit ihr zu schlafen, sondern auch dafür zu sorgen, dass sie dabei an keinen anderen Mann dachte. 

„Sie fahren zurück nach Washington D. C." 

„Sehr richtig. Wir haben da was zu erledigen." 

Jack fuhr ein paar Mal im Kreis an seinem Ziel vorbei, bis er überzeugt war, dass keines der parkenden Autos besetzt war. Gleichzeitig beobachtete er prüfend die Passanten. 

„Hübsche Gegend", bemerkte sie, als sie sah, wie ein Betrunkener mit einer braunen Papiertüte aus einer Spirituosenhandlung stolperte. „Einfach entzückend. Sie wohnen hier?" 

„Ralph. Wir sind nur ein paar Straßen vom Ge-richtsgebäude entfernt." Er fuhr an einer Prostituierten vorbei und bog um die Ecke. „Ihm gefällt es hier." 

Wie M. J. wusste, machten sogar die furchtlosesten Taxifahrer einen großen Bogen um diese Gegend. Eine Gegend, in der ein Menschenleben keinen Pfifferling wert war und die meisten Leute sich nach Sonnenuntergang in ihren Wohnungen einschlossen und auf den Morgen warteten. 

Sie hörte, wie jemand lauthals fluchte und kurz darauf Glas zersplitterte. „Ist ein Mann mit Geschmack, Ihr Freund Ralph." 

„Ehemaliger Freund." Er nahm ihre Hand, zwang sie über den Sitz zu rutschen und hinter ihm auszusteigen. 

„Bist du das, Dakota? Bist du das?" Aus dem Schatten eines Hauseingangs tauchte ein Mann auf. Seine Augen waren knallrot und unstet wie die eines geprügelten Hunds. Er fuhr sich unentwegt mit dem Handrücken über den Mund und stolperte in ausge- latschten Turnschuhen und Mantel auf die Straße. 

„Ja, Freddie. Wie geht's?" 

„Ging schon mal besser. Ging schon mal besser, Jack, weißte ja." Dann wanderte sein Blick über M. J. „Schon mal besser", sagte er noch einmal. 

„Ja, ich weiß." Jack kramte in seiner Hemdtasche nach den Scheinen, die er immer dort aufbewahrte. „Du könntest eine warme Mahlzeit brauchen." 

„Eine warme Mahlzeit." Freddie starrte die Scheine an. „Könnte ich allerdings brauchen." 

„Hast du Ralph gesehen?" 

„Nee." Freddie streckte die zitternden Finger nach dem Geld aus. Er blinzelte, als Jack die Scheine nicht losließ. 

„Nee", wiederholte er. „Muss früh zugemacht haben. Ist schließlich bald Feiertag, der Vierte Juli. Die verdammten Kids feuern schon Knallfrösche ab. Denke immer, das wären Schüsse. Verdammte Kids." 

„Wann hast du Ralph zum letzen Mal gesehen?" 

„Keine Ahnung. Gestern?" Er sah Jack fragend an. 

„Gestern, glaub ich. Ich bin schon 'ne Weile hier, hab ihn aber nicht gesehen. Und sein Büro ist geschlossen." 

„Hast du jemanden gesehen, der nicht hierher gehört?" 

„Sie." Freddie deutete auf M. J. und lächelte. „Die nicht." 

„Von ihr abgesehen." 

„Nee. Keinen." Seine Stimme wurde weinerlich. „Mir ging's echt schon mal besser, Jack, weißte." 

„Klar." Jack reichte ihm das Geld. „Verschwinde, Freddie." 

„Ja, okay." Humpelnd eilte er die Straße hinunter. 

„Er wird sich nichts zu essen kaufen", murmelte M. J. 

„Sie wissen genau, was er sich davon besorgt." 

„Man kann nicht die ganze Welt retten. Manchmal nicht mal ein kleines Stück davon. Aber vielleicht wird er heute Nacht niemanden überfallen und auch nicht erschossen werden." Jack zuckte mit den Schul



tern. „Er ist schon tot, seit er zum ersten Mal die Nadel in die Hand genommen hat. Dagegen kann ich nichts tun." 

„Warum fühlen Sie sich dann so schlecht?" Sie hob eine Braue, als er sie überrascht ansah. „Das steht ganz deutlich in Ihrem Gesicht, Dakota." 

„Er hatte mal eine Familie", erwiderte er nur. „Lassen Sie uns gehen." Damit zog er sie die Straße entlang und duckte sich dann neben einem Gebäude. Zu ihrer Überraschung schloss er die Handschellen auf. „Sie sind klug genug, in so einer Gegend nicht abzuhauen." Er lächelte. „Und außerdem habe ich Ihren Stein in meinen Kofferraum." 

„Auf so einer Straße können Sie froh sein, wenn Ihr Auto nachher überhaupt noch da ist." 

„Man kennt hier mein Auto. Und niemand will sich mit mir anlegen." Auf einmal wirbelte er herum und erschreckte sie fast zu Tode, als er zwei Mal gegen eine graue Tür trat. 

Sie hörte Holz splittern und schürzte anerkennend die Lippen, als die Tür beim dritten Versuch nachgab. „Nicht schlecht." 

„Danke. Und falls Ralph nicht auf schlau gemacht und den Code geändert hat, sind wir drin." Er trat ein und tippte hastig Zahlen in die Alarmanlage vor einer zweiten Tür ein. 

Im nächsten Moment ging die Tür mit einem leisen Klick auf. 

„Woher kennen Sie den Code?" 

„Es ist mein Job, solche Dinge zu wissen. Treten Sie zur Seite." Mit einer Kraft, die sie nur bewundern konnte, stellte er die eingetretene Tür wieder an ihren Platz. „Ralph hätte sich für Stahl entscheiden sollen. Zu billig." 

Drinnen knipste Jack das Licht an und ließ den Blick durch den kleinen, mit Akten vollgestopften Raum wandern. M. J. beobachtete währenddessen eine Maus, die außer Sicht flitzte. 



„Sehr ansprechend. Ich bin wirklich beindruckt von Ihren Geschäftsbeziehungen, Dakota. Hat seine Sekretärin vielleicht ein Jahr Urlaub genommen?" 

„Ralph hat keine Sekretärin. Er will die Nebenkosten so gering wie möglich halten. Zum Büro geht es da entlang." 

„Ich kann es kaum erwarten." Auf der Hut vor Nagetieren und allem anderem mit mehr als zwei Beinen folgte sie ihm. „Das könnte man durchaus unbefugtes Betreten nennen, oder nicht?" 

„Die Cops haben für alles einen Namen. Wenn Sie lieber mit jemandem arbeiten würden, der freundlich an die Tür klopft, hätten Sie nicht mich aussuchen dürfen." 

Sie hob den Arm und klimperte mit den baumelnden Handschellen. „Das habe ich auch nicht. Schon vergessen?" 

Er schüttelte den Kopf, bevor er die Tür zum Büro öffnete. 

M. J. atmete zischend ein, aber das war auch schon das einzige Geräusch, das sie von sich gab. Daran würde er sich später erinnern und ihren Mut und ihre Gefasstheit bewundern. Silbergraue Aktenschränke, 

zerschrammt und verbeult, standen an zwei Wänden. Aus den geöffneten Schubladen quollen Unterlagen, bedeckten den Boden und flatterten unter einem quietschenden Ventilator. 

Überall war Blut. 

Bei dem Geruch drehte sich M. J. fast der Magen um. Sie biss die Zähne zusammen und schluckte schwer. Doch ihre Stimme war fest, als sie sagte: „Und das wäre dann also Ralph?" 


5. KAPITEL

f ) f alls hier Profis am Werk gewesen sind, ha- Sj^3 ben sie sich nicht gerade bemüht, schnell und sauber zu arbeiten, dachte Jack. Andererseits gab es dafür auch gar keinen Grund. Ralph war noch immer an seinen Stuhl gefesselt. 

Oder das, was von ihm übrig war. 

„Sie können im Hinterzimmer warten", sagte Jack. 



„Das glaube ich kaum." M. J. war nicht besonders empfindlich. Sie war mehr oder weniger in einem Pub aufgewachsen und hatte regelmäßig Blut spritzen sehen. 

Aber auf diesen Anblick war sie nicht vorbereitet. Selbst als Realistin hätte sie niemals für möglich gehalten, dass ein Mensch einem anderen so etwas antun konnte. Starr hielt sie den Blick auf die Wand gerichtet, trat aber neben ihn. „Was haben die wohl gesucht?" 

„Dasselbe wie ich. Alles, was Rückschlüsse darauf zulässt, wer Ralph auf uns angesetzt hat. Dieser verblödete Scheißkerl." Seine Stimme wurde mit einem Mal ganz weich. „Warum ist er nicht abgehauen?" 

„Vielleicht hatte er keine Chance mehr dazu." Ihr Magen beruhigte sich langsam wieder, aber trotzdem atmete sie weiterhin stoßweise und flach. „Wir müssen die Polizei rufen." 

„Klar, und dann warten wir hier und erklären den Fall." 

Er zog ein Paar dünne Handschuhe an, die er aus seiner Hosentasche holte, kniete sich auf den Boden und begann, die Papiere durchzusehen. 

„Jack, um Himmels willen, der Mann wurde ermordet." 

„Er wird aber nicht wieder lebendig, wenn wir die Cops rufen, oder? Ich habe Ralphs Ablagesystem noch nie kapiert." 

„Haben Sie denn überhaupt keine Gefühle? Sie kannten ihn." 

„Ich habe keine Zeit für Gefühle." Und weil genau diese Gefühle mit aller Gewalt an die Oberfläche drängten, klang seine Stimme rau wie Sandpapier. „Denken Sie mal nach, Herzchen. Wer auch immer Ralph das angetan hat, würde gern dasselbe mit Ihnen anstellen. Sehen Sie gut hin, und dann fragen Sie sich, ob Sie auch so enden wollen." Er wartete einen Moment und betrachtete ihr Schweigen als Einverständnis. „Und jetzt können Sie ins Hinterzimmer gehen und sich den Anblick ersparen, oder Sie helfen mir, dieses Chaos durchzusehen." 



Als sie sich abwandte, ging er davon aus, dass sie hi-nausgehen würde. Vielleicht würde sie sogar abhauen, unabhängig von der gefährlichen Gegend. Doch sie blieb vor einem Aktenschrank stehen und griff sich eine Handvoll Papiere. „Wonach suchen wir?" 

„Nach irgendwas." 

„Das grenzt die Sache natürlich erheblich ein. Und warum sollten wir noch was finden? Die Typen waren doch schon vor uns hier." 

„Er hat irgendwo Kopien, garantiert." Jack knurrte leise. 

„Warum hat er keinen Computer benutzt wie jeder normale Mensch?" 

Jack stand auf, lief zum Schreibtisch und zerrte eine Schublade hervor, die er durchsuchte, umdrehte, die Unterseite abtastete und dann in hohem Bogen wegwarf. 

Dasselbe tat er mit der zweiten Schublade. Bei der dritten entdeckte er einen zweiten Boden. Er schnalzte zufrieden, woraufhin M. J. sich umdrehte und sah, wie er mit einem Taschenmesser auf das Holz losging. Sie hielt die Schublade fest. „Es ist zugeklebt worden", erklärte er. 

„Und zwar erst vor Kurzem." 

„Woher wollen Sie das wissen?" 

„Weil die Klebestellen sauber sind. Kein Staub, kein Schmutz. Passen Sie auf Ihre Finger auf. Hier, nehmen Sie das Messer. Lassen Sie mich ..." Sie wechselten sich ab. 

Mit einem Mal sprang das Holz auf. „Schließfach", murmelte er und hielt einen Schlüssel hoch. „Ich frage mich, was Ralph darin aufbewahrt." 

„Busbahnhof? Bahnhof? Flughafen?" M. J. musterte den Schlüssel. „Da steht nur eine Nummer drauf." 

„Ich schätze mal eins von den ersten beiden. Ralph ist nicht gern geflogen, und der Flughafen liegt ziemlich weit weg." 

„Trotzdem bleiben eine Menge Schließfächer übrig" 

„Wir finden das richtige." 



„Haben Sie eine Ahnung, wie viele Schließfächer es in Washington und Umgebung gibt?" 

Er drehte den Schlüssel in den Fingern und lächelte dünn. „Wir brauchen nur eines." Dann nahm er ihre Hand, und bevor sie begriff, was er vorhatte, schloss er sie wieder mit den Handschellen zusammen. 

„Hergottnochmal, Jack", stöhnte sie. 

„Ich gehe nur auf Nummer sicher. Kommen Sie, wir haben viel Arbeit vor uns." 

Beim ersten Busbahnhof öffnete er widerwillig die Handschellen, bevor er M. J. zu einer Telefonzelle zog, anonym bei der Polizei anrief und den Mord meldete. Dann wischte er sorgfältig den Hörer ab. „Im Falle einer Anruferkennung können sie leicht herausfinden, aus welcher Telefonzelle ich angerufen habe." 

„Und ich gehe davon an, dass Ihre Fingerabdrücke bei der Polizei vorliegen." 

Er grinste. „Da hat es mal ein kleines Missverständnis beim Billard in meiner vergeudeten Jugend gegeben. 

Fünfzig Dollar und eine kurze Gefängnisstrafe." 

Als er sich umdrehte, wurde sie gegen die Glasscheibe gepresst. „Ist ein bisschen eng hier." 

„Ist mir auch schon aufgefallen." Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sie haben sich toll gehalten vorhin. Die meisten Frauen wären hysterisch geworden." 

„Ich werde nie hysterisch." 

„Stimmt, ist mir auch schon aufgefallen. Und darum regen Sie sich jetzt auch nicht auf, okay?" Er senkte den Kopf. „Nur ganz kurz." Dann küsste er sie. 

Sie hätte sich wehren können. Und das wollte sie eigentlich auch. Doch der Kuss war angenehm, beinahe freundschaftlich. Zumindest hätte er freundschaftlich sein können, wenn ihre Körper nicht so aneinandergepresst gewesen wären. Außerdem hätte ein freundschaftlicher Kuss nicht dazu geführt, dass sie am liebsten die Arme um seinen Hals geschlungen und ihn so fest wie möglich an sich gezogen hätte. Als Kompromiss ballte M. J. die Hand in seinem Rücken zur Faust, hielt ihn also nicht fest, wehrte sich aber auch nicht. 

Ihre Lippen öffneten sich, wenn auch nur für einen Moment. Doch das hatte gar nichts zu bedeuten. Konnte einfach nichts bedeuten. 

„Ich will dich", murmelte er an ihrem Mund und noch einmal, als er die Lippen auf ihren Hals drückte. 

„Verdammt schlechter Zeitpunkt und auf jeden Fall der falsche Ort. Aber ich will dich, M. J., und es fällt mir nicht leicht, überhaupt an etwas anderes zu denken." 

„Ich schlafe nicht mit Fremden", erwiderte sie. 

„Wer hat das denn verlangt?" Er hob den Kopf. „Wir kennen uns schon ganz gut, oder? Und du bist keine Frau, die erst mal schick ausgehen und schöne Worte hören will." 

„Vielleicht nicht." Das Feuer in ihr brannte noch. 

„Vielleicht weiß ich noch gar nicht, was ich brauche." 

„Dann denk darüber nach." Er nahm ihre Hand und zog sie aus der Telefonzelle. „Wir überprüfen jetzt die Schließfächer. Vielleicht haben wir Glück." 

Hatten sie nicht. Nicht beim ersten Busbahnhof und auch nicht beim nächsten. Als sie den dritten erfolglos abgesucht hatten, war es fast ein Uhr morgens. Jack steckte den Schlüssel ein. 

„Ich brauche was zu trinken." 

Nach zwölf Stunden in diesem Alptraum konnte sie seinen Wunsch durchaus nachvollziehen. „Ich hätte nichts dagegen. Du zahlst?" 

„Warum nicht." 

Er umging all die Kneipen, wo man ihn kannte, und wählte eine schäbige kleine in der Nähe vom Union Square. Mit gerümpfter Nase betrachtete M. J. den briefmarkengroßen klebrigen Tisch und kontrollierte den Stuhl, bevor sie sich setzte. 



„Um die Union Station kümmern wir uns, nachdem wir was getrunken haben. Zwei Bier vom Fass", erklärte er der Bedienung und zerbiss eine Erdnuss. 

„Ich weiß nicht, wie Pubs wie diese überhaupt überleben können." M. J. blickte sich kritisch um. Verrauchte Luft, unter der ein schaler Geruch lag, ein dreckiger Boden voller Erdnussschalen, Zigarettenkippen und Schlimmerem. „Ein paar Gallonen Desinfektionsmittel und eine anständige Beleuchtung, und man könnte es hier aushalten." 

„Ich glaube, das ist den Gästen egal." Er deutete auf einen griesgrämigen Mann an der Theke und die abgekämpfte Bedienung, die ihn mit Bier versorgte. 

„Manche Leute gehen in die Kneipe und trinken so lange, bis sie alles vergessen haben, sogar, wieso sie überhaupt in der Kneipe sind." 

„Und genau diese Typen will ich bei mir nicht ha ben. Ab und zu kommt so einer, aber meistens kein zweites Mal. Die wollen sich nicht unterhalten oder Musik hören oder mit einem Kumpel trinken. Doch genau aus dem Grund kommen die Gäste, die ich mag." 

„Wie der Vater, so die Tochter." 

„Könnte man so sagen." Sie kniff missbilligend die Augen zusammen, als die Bedienung zwei Krüge vor sie hinknallte. Bier schwappte über den Rand. „Die würde keine fünf Minuten im M. J.s arbeiten." 

„Unfreundliche Bedienungen haben ihren eigenen Charme." Dankbar trank Jack einen Schluck. „Ich habe das vorhin übrigens ernst gemeint." Er lächelte, als sie ihn anstarrte. „Ja, das auch, aber ich rede davon, wie du mit der Situation bei Ralph umgegangen bist. Das war wirklich ein Blick in die Hölle." 

„Der erste für mich jedenfalls." Sie räusperte sich. „Und für dich?" 

„Auch, und ich hoffe, gleichzeitig der letzte. Ralph war ein Dummkopf, aber das hat er nicht verdient. Ich würde sagen, wer immer das getan hat, hat es wirklich genossen. 



Offenbar interessieren sich ein paar beinharte Kerle für dich." 

„Sieht so aus." Und sie interessierten sich auch für Bailey und Grace. „Was meinst du, wie lange es dauert, bis wir das passende Schließfach gefunden haben?" 

„Kann ich nicht sagen. So wie ich Ralph kenne, wäre er nicht zu weit gefahren. Er hat den Schlüssel in seinem Büro versteckt und nicht in seiner Wohnung, also denke ich, dass das Schließfach in der Nähe ist." 

Wenn nicht, konnte es allerdings Stunden, vielleicht sogar Tage dauern, bevor sie es gefunden hatten. Und sie war nicht bereit, so lange zu warten. „Ich muss mal eben auf die Toilette." Als er sie prüfend ansah, schmunzelte sie. „Willst du mitkommen?" 

Er schüttelte den Kopf. „Beeil dich." 

Genau das hatte M. J. vor. Sie lief in den hinteren Teil des Pubs. Zehn Minuten würde sie ungefähr brauchen, um zu der Telefonzelle zu laufen, die vor dem Pub stand, und Bailey anzurufen. Sie schloss die Toilettentür hinter sich, musterte die Frau in schwarzem Elastan, die sich vor dem Spiegel schminkte, und lächelte, als sie das kleine Flügelfenster hoch oben in der Wand entdeckte. 

„Hey, helfen Sie mir mal hoch." 

Die Frau legte gerade eine zweite Schicht blutroten Lippenstift auf. „Wie bitte?" 

„Bitte, helfen Sie mir." M. J. zeigte auf das schmale Fensterbrett. „Räuberleiter." 

Unerträglich langsam steckte die Frau den Deckel auf ihren Lippenstift. „Läuft nicht gut, Ihre Verabredung, wie?" 

„Schrecklich." 

„Das kenne ich." Auf haushohen Pfennigabsätzen schwankte sie herüber. „Glaubst du wirklich, du passt da durch? Gut, du bist dünn, aber es wird trotzdem eng werden." 

„Das schaff ich schon." 

Kopfschüttelnd verschränkte die Frau die Finger. 

„Wenn du meinst." 



M. J. stellte einen Fuß hinein und zog sich am Fensterbrett hoch. „Schieb mich noch ein Stück." 

„Kein Problem." Inzwischen schien die andere sich für die Sache zu begeistern, legte die Hände unter M. J.s Hintern und schob sie in die Höhe. „Entschuldigung", sagte sie, als M. J. sich den Kopf am Fenster anstieß. 

„Macht nichts. Danke." Dann wand sie sich, kämpfte sich stöhnend durch die Öffnung. Erst den Kopf, dann die Schultern und den Rest. 

„Gut gemacht, Schätzchen." 

Zum Abschied warf M. J. ihrer Helferin noch schnell ein Grinsen zu. Dann rannte sie los und wühlte dabei in der Hosentasche nach Münzen, die sie immer bei sich trug. Sie konnte die Stimme ihrer Mutter hören. Verlass nie das Haus, ohne Geld zum Telefonieren dabei zu haben. Man weiß nie, wann man es braucht. 

„Danke, Ma", murmelte sie und riss die Tür der Telefonzelle auf. „Sei zu Hause, sei zu Hause", flüsterte sie beschwörend, steckte eine Münze in den Schlitz und wählte. Gleich darauf hörte sie Baileys ruhige kühle Stimme auf dem Anrufbeantworter. „Wo bist du, wo bist du?", rief M. J. „Bailey, hör zu", begann sie nach dem Piepton. „Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung, was los ist, aber wir stecken in Schwierigkeiten. Bleib nicht in der Wohnung, er könnte zurückkommen. Ich bin in einer Telefonzelle vor einem Pub in der Nähe von ..." 

„Verdammt noch mal!" Jack packte ihren Arm. 

„Hände weg, du verdammter Mistkerl. Bailey ..." Doch er hatte bereits die Verbindung unterbrochen, verdrehte ihr in Windeseile die Hände auf dem Rücken, legte ihr wieder die Handschellen an, hob sie hoch und trug sie zum Auto. 

Er ließ sie schimpfen und um sich treten und drückte sie auf den Beifahrersitz, bevor irgendein guter Samariter zu ihrer Hilfe eilen konnte. Dann trat er aufs Gas. 

„So viel zum Thema Vertrauen." Er fuhr ein paar Mal im Kreis, parkte in einer schmalen Gasse in der Nähe der Telefonzelle, stellte den Motor ab, umfasste ihren Nacken und zog ihr Gesicht nah zu sich. „Willst du sehen, wohin uns dein Anruf beinahe gebracht hätte? Dann warte einfach einen Moment." 

„Nimm deine Hände von mir." 

„Meine Hände sind gerade das geringste Problem. Sei einfach still. Und warte." Er ließ sie los. 

„Worauf soll ich warten?" 

„Das wirst du gleich sehen." Brütend starrte er in die Dunkelheit. 

Es dauerte keine fünf Minuten. Seiner Berechnung nach war seit ihrem Anruf höchstens eine Viertelstunde vergangen. Der Lieferwagen fuhr langsam vor die Telefonzelle. Zwei Männer stiegen aus. 

„Erkennst du sie?" 

Natürlich, sie hatte sie ja erst vor ein paar Stunden gesehen. Einer von ihnen hatte ihre Tür aufgebrochen. Der andere hatte auf sie geschossen. Ent

setzt schloss M. J. die Augen. Sie hatten den Anruf von Baileys Telefon aus zurückverfolgt. Der kleinere der beiden Männer lief in das Pub, während der andere neben der Telefonzelle stehen blieb und die Straße beobachtete. 

Seine linke Hand steckte unter dem Jackett. 

„Er wird dem Barkeeper ein paar Dollar zustecken, um zu erfahren, ob du in dem Pub warst, ob du allein warst und wann du gegangen bist. Sie werden nicht lange hier bleiben. Nachdem sie jetzt erfahren werden, dass wir noch zusammen unterwegs sind, werden sie nach dem Auto suchen. Darum können wir heute Abend nicht mehr damit herumfahren." 

Stumm sah sie zu, wie der zweite Mann wieder auf die Straße trat und sich zu dem ersten gesellte. Sie schienen kurz zu streiten, dann kletterten sie wieder in den Lieferwagen. Mit quietschenden Reifen fuhren sie los. 

Sie schwieg noch einen Moment. „Du hattest recht", sagte sie schließlich. „Tut mir leid." 

„Wie bitte? Ich habe das gerade nicht richtig verstanden." 



„Du hattest recht." Jetzt war sie den Tränen nahe. „Tut mir leid." 

Ihre erstickte Stimme machte ihn nur noch wütender. 

„Das kannst du dir sparen", zischte er und fuhr wieder los. 

„Wenn du dich das nächste Mal umbringen willst, sorg einfach dafür, dass ich nicht in der Nähe bin." 

„Ich musste es versuchen. Ich musste einfach. Ich dachte, du übertreibst oder willst mich einfach ärgern. Es war falsch. Wie oft soll ich das noch sagen?" 

„Weiß ich noch nicht. Aber wenn du jetzt flennst, werde ich wirklich sauer." 

„Ich flenne nicht." Dabei hätte sie gern geweint. Tränen brannten in ihrem Hals. Es war mindestens so schwer, sie hinunterzuschlucken, wie ihnen freien Lauf zu lassen. 

Während er aus der Stadt fuhr und auf eine abgelegene Straße in Virginia bog, versuchte sie sich zu beruhigen. Die Dunkelheit auf der Landstraße war tröstlich. 

„Niemand folgt uns", sagte sie. 

„Und das liegt nicht etwa an dir, sondern daran, dass ich gut in meinem Job bin." 

„Lass mich in Ruhe." 

„Wenn ich nur fünf Minuten länger auf dich gewartet hätte, wäre ich jetzt vielleicht genauso tot wie Ralph. Also kannst du dich glücklich schätzen, wenn ich dich nicht einfach hier irgendwo rauswerfe und nach Mexiko abhaue." 

„Warum tust du's nicht?" 

Er fing ihren Blick auf, sah ihre feuchten Augen schimmern und grummelte. „Sieh mich nicht so an. Das geht mir auf die Nerven." 

Fluchend fuhr er an die Seite, zerrte den Schlüssel für die Handschellen aus seiner Tasche, machte sie los, stieg aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu. 

Warum zur Hölle beschäftigte er sich eigentlich mit dieser Frau? Warum war er nicht einfach abgehauen? 

Warum haute er jetzt nicht ab? Mexiko war gar nicht so schlecht. Er könnte sich ein nettes Zimmer am Strand mieten, Sonne tanken und warten, bis das alles vorbei war. 


Nichts hielt ihn davon ab. 

Sie stieg ebenfalls aus. „Mein Freund steckt in Schwierigkeiten", sagte sie leise. 

„Mich interessiert dein Freund nicht die Bohne." Er wirbelte zu ihr herum. „Ich interessiere mich, und vielleicht interessierst du mich, der Himmel weiß, wieso. Denn seit ich dich kenne, habe ich nur Probleme." 

„Ich werde mit dir schlafen." 

Das erstickte seinen Wortschwall im Keim. „Wie bitte?" 

„Ich werde mit dir schlafen. Ich tue, was immer du willst, wenn du mir hilfst." 

Er starrte sie an - das im Mondlicht schimmernde Haar, ihre noch immer feuchten Augen. Und er begehrte sie unendlich. 

„Oh, das ist aber reizend", entgegnete er bitter. „Ganz toll. Ich müsste dich also nicht mal mit den Handschellen an das verdammte Bett ketten." Er begann, sie zu schütteln. „Wofür zum Teufel hältst du mich eigentlich?" 

„Ich weiß es nicht." 

„Ich benutze Frauen nicht", stieß er zwischen zusammengebissenen Zähen hervor. „Und wenn ich mit einer ins Bett gehe, dann weil sie es auch will. Also danke für das Angebot, aber ich bin an deinem großartigen Opfer nicht interessiert." Er ließ sie los. „Glaubst du, dein Freund würde sich freuen, wenn er herausfindet, dass du mit mir geschlafen hast, um ihm zu helfen?" 

Dass er von ihrem Vorschlag so tief getroffen war, überzeugte sie endgültig von seiner Vertrauenswürdigkeit. 

„Nein. Es würde mich zwar nicht abhalten, aber nein." Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Der Name meines Freunds ist Bailey. Es handelt sich um eine Frau, und sie ist Gemmologin." 

Dunkel erinnerte er sich, den Namen in den gefälschten Unterlagen gelesen zu haben. „Sie?" 



„Ja, sie. Wir waren zusammen auf der Uni. Ein Grund, warum ich nach Washington D. C. gekommen bin, war Bailey - und der andere Grace. Wir drei haben während des Studiums zusammengewohnt. Sie sind die besten Freundinnen, die ich habe, die ich jemals hatte. Ich habe Angst um sie, und darum brauche ich deine Hilfe." 

„Bailey hat dir den Stein geschickt?" 

„Ja, und das hätte sie niemals ohne einen triftigen Grund getan. Ich glaube, dass sie den dritten Stein Grace geschickt hat. Das würde zu Bailey passen. Jedenfalls arbeitet sie oft mit dem Smithsonian zusammen." Mit einem Mal erschöpft, rieb M. J. sich über die tränenden Augen. „Ich habe sie seit Mittwochabend nicht mehr gesehen. Wir wollten uns heute Abend in meinem Pub treffen. Ich habe einen Zet

tel unter ihrer Tür durchgeschoben, um eine Uhrzeit auszumachen. Ich arbeite meist abends, sie tagsüber, darum schreiben wir uns oft kleine Briefchen, obwohl wir Tür an Tür wohnen. Außerdem musste sie in letzter Zeit, seit dem Auftrag vom Smithsonian wegen der drei Sterne von Mithra, viele Überstunden machen. Daher habe ich mir nichts dabei gedacht, sie ein paar Tage nicht zu sehen." 

„Und Freitag hast du dann das Päckchen bekommen." 

„Ja. Ich habe sie sofort bei der Arbeit angerufen, aber nur den Anrufbeantworter erreicht. Sie hatte mir gesagt, dass sie wegen des Feiertags bis Dienstag geschlossen hätten, sie aber wahrscheinlich durcharbeiten würde. Also fuhr ich vorbei, aber der Laden war geschlossen. Dann habe ich Grace angerufen, aber auch bei ihr nur den Anrufbeantworter erreicht. Ich war ein bisschen sauer auf die beiden. Aber ich dachte, dass Bailey sicher ihre Gründe hätte, sich so zu verhalten, und ging zur Arbeit. Ich bin einfach arbeiten gegangen." 

„Es hat keinen Sinn, sich jetzt Vorwürfe zu machen. Du hattest keine andere Wahl." 

„Ich habe einen Schlüssel für ihre Wohnung. Den hätte ich schließlich benutzen können." Zitternd atmete sie aus. 



„Sie hat auch vorhin nicht abgenommen, und das um zwei Uhr morgens. Bailey ist ein sehr korrekter Mensch, sie würde niemals bis morgens um zwei unterwegs sein. Aber sie hat nicht abgenommen. Und ich mache mir Sorgen ... 


was sie diesem Ralph

angetan haben ... ich habe Angst um sie." 

Wieder legte er die Hände auf ihre Schultern, aber diesmal freundschaftlich. „Dann haben wir nur eine Möglichkeit." Weil er dachte, es würde ihr helfen, gab er ihr einen Kuss auf die Stirn. „Wir sehen nach." 

Vor Erleichterung seufzte sie laut. „Danke." 

„Aber diesmal musst du mir vertrauen." 

„Das werde ich." 

Er öffnete ihr die Autotür und wartete, bis sie eingestiegen war. „Der andere Freund, von dem du gesprochen hast, der Mann?" 

M. J. warf ihr Haar zurück und sah zu ihm auf. „Es gibt keinen Mann." 

Da beugte Jack sich vor und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. „Es wird einen geben." 

Obwohl es ein Risiko war, fuhr er zurück zum Union Square. Aber er hoffte, dass sein alter grauer Olds- mobile nicht auffiel. 

Außerdem hatte er vor, sich zu beeilen. 

Mitten in der Nacht sahen alle Busstationen und Bahnhöfe gleich aus. Nicht alle Menschen, die sich auf Stühlen zusammenkauerten oder auf Tüchern auf dem Boden ausgestreckt lagen, warteten tatsächlich auf ihre nächste Reisemöglichkeit. Manche hatten schlichtweg keinen anderen Platz zum Schlafen. 

„Beeil dich", flüsterte Jack. „Und sei vorsichtig. Ich will nicht hier drinnen geschnappt werden." 

Während sie sich seinem Tempo anpasste, über legte sie, warum solche Orte nachts immer nach Verzweiflung rochen. Nichts von der Aufregung, dem Wirrwarr und der Erwartung des Tages war zu spüren. Die Menschen, die nachts reisten oder nach einem trockenen Plätzchen zum Schlafen suchten, hatten meist schon alle Hoffnung verloren. 

„Du sagtest, wir würden nach Bailey sehen." 

„Sobald wir hier fertig sind." Er ging eilig direkt auf die Schließfächer zu und nahm sich das Schloss mit derselben Nummer wie auf dem Schlüssel vor. Bingo! 

„Manchmal hat man Glück", murmelte er. 

„Was ist drin?" 

„Hör auf, mir in den Nacken zu blasen, dann kann ich auch nachschauen. Also, Kopien von deinen Unterlagen." 

Er reichte sie ihr. „Als kleines Souvenir für dich." 

„Danke! Ich hätte wirklich gern eine Erinnerung an unsere Spritzfahrt." Sie stopfte die Papiere nach einem neugierigen Blick in ihre Handtasche. Danach zog Jack ein kleines schwarzes Notizbuch mit unechtem Ledereinband heraus. 

„Das sieht vielversprechend aus", meinte sie. 

„Wo ist nur die Kohle?", überlegte Jack, tief enttäuscht, kein Bargeld in dem Schließfach vorzufinden. „Er hätte hier doch bestimmt Geld aufbewahrt, für den Fall, dass er schnell abhauen musste." 

„Vielleicht hat er es schon herausgenommen." 

„Ja, du könntest recht haben. Vielleicht wollte er das Geld bei sich haben, um noch schneller ver schwinden zu können." Mit gerunzelter Stirn blätterte er das Notizbuch durch. „Namen, Nummern." 

„Adressen? Telefonnummern?", fragte sie und reckte den Hals. 

„Nein, Beträge, Daten. Abrechnungen. Sieht für mich so aus, als ob Ralph sich mit Erpressungen etwas nebenbei verdient hat." 

„Der war wirklich das Salz der Erde, dein Freund Ralph." 

„Ehemaliger Freund", korrigierte Jack automatisch, als ihm wieder einfiel, dass diese Tatsache inzwischen wörtlich zu nehmen war. „Sehr ehemalig", murmelte er. 

„Wenn das herausgekommen wäre, hätte er nicht nur seine Lizenz verloren, sondern auch ein paar Jahre im Gefängnis abgesessen." 

„Glaubst du, jemand hat beschlossen, den Erpresser zu erpressen?" 

„Scheint so. Und nicht alle töten nur für Geld." Er schüttelte den Kopf. Den Zahlen nach zu urteilen, hat Ralph mit diesem Nebengeschäft ganz gut verdient. 

„Manche töten aus Lust." 

„Und hilft uns das weiter?" 

„Nicht besonders." Nachdem er das Buch in seine Tasche gesteckt hatte, ließ er den Blick wachsam über den Terminal schweifen. „Aber irgendjemand, den Ralph unter Druck gesetzt hat, hat den Spieß umgedreht. Oder, was noch wahrscheinlicher ist, jemand, der von Ralphs kleinem Nebenjob wusste, hat diese Information für sich behalten, bis sie ihm nützlich wurde." 

„Und dann haben sie ihn umgebracht", beendete M. J. 

die Überlegung. Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Wer auch immer es war, er ist nicht nur hinter Ralph her. 

Sondern auch hinter Bailey. Wir müssen sie finden." 

„Das ist unser nächster Halt." Jack nahm ihre Hand. 


6. KAPITEL

//"") -a M. J. wusste, welches Risiko sie eingin- V-^^r J gen, nahm sie sich fest vor, auf keinen Fall auch nur eine von Jacks Anweisungen zu hinterfragen. Schließlich war er der Experte. 

An dieses Gelöbnis hielt sie sich exakt eine halbe Stunde. 

„Warum fährst du nur im Kreis?", fragte sie. „Du hättest hier links abbiegen müssen. Hast du vergessen, wie man zu mir kommt?" 

„Nein, das habe ich nicht vergessen. Ich vergesse nie einen Weg." 

Sie verdrehte die Augen. „Tja, auch wenn du eine Straßenkarte im Kopf hast, bist du gerade falsch abgebogen." 

„Nein, bin ich nicht." 



Männer, dachte sie. „Ich wohne schließlich hier. Wir müssen in diese Richtung fahren." 

Er hatte sich geschworen, geduldig mit ihr zu sein. Sie stand schließlich unter enormem Stress, und sie hatten beide einen langen, harten Tag hinter sich. Doch seine guten Vorsätze lösten sich genauso in Luft auf wie M. J.s Gelöbnis. 

„Ich weiß, wo du wohnst", blaffte er. „Ich habe deine Wohnung zwei Stunden lang beobachtet, während du Klamotten kaufen warst." 

„Ich hab keine Klamotten gekauft. Ich war einkaufen, das ist etwas vollkommen anderes. Außerdem hast du meine sehr einfache Frage nicht beantwortet." 

„Hältst du eigentlich jemals die Klappe?" 

„Und bist du jemals etwas anderes als unhöflich?" 

Vor einer Ampel bremste er ab. „Wenn du wissen willst, warum ich herumfahre, dann verrate ich es dir gern. Weil zwei Typen mit Schießeisen in einem Lieferwagen nach uns suchen. Vor allem aber suchen sie momentan nach diesem Auto, und wenn sie zufällig hier in der Gegend sind, würde ich sie gern sehen, bevor sie uns sehen. Und der Grund dafür ist, dass ich heute Nacht nicht erschossen werden möchte. Ist das verständlich genug?" 

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?" 

Darauf brummte er nur, fuhr langsam einen Block weiter, hielt an der Seite und stellte den Motor ab. 

„Warum hältst du hier an? Wir sind noch einige Straßen von meinem Haus entfernt. Sieh mal, Jack, falls dein Testosteronspiegel gesunken ist und du dich verfahren hast, werde ich mich nicht darüber lustig machen. Ich kann 

..." 

„Ich habe mich nicht verfahren. Ich verfahre mich nie. 

Ich weiß, was ich tue." Er öffnete das Handschuhfach. 

„Warum dann ..." 

„Wir gehen zu Fuß", erklärte er ihr, nahm eine kleine Taschenlampe und eine .38er heraus. Dabei stellte er sicher, dass sie die Waffe sah, indem er besonders sorgfältig die Sicherung überprüfte. Sie blinzelte nicht einmal. 

„Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn wir ..." 

„Wir machen es so, wie ich es sage." 

„Oh, welch große Überraschung. Ich frage ja «


nur ... 

„Und ich bin es leid, Fragen zu beantworten, wirklich leid. Also gut, ein letztes Mal: Wir gehen diese Straße runter, dann zwischen den beiden Gärten durch, um das Gebäude an der nächsten Straßenecke herum und dann durch die Hintertür in dein Haus. Und wir gehen zu Fuß, weil wir so schwieriger zu entdecken sind, falls die Typen dein Haus beobachten." 

Einen Moment dachte sie darüber nach, dann nickte sie. 

„Nun, das ist tatsächlich sinnvoll." 

„Danke, besten Dank." Auf einmal nahm er M. J.s Tasche und leerte ihre Geldbörse aus. 

„Was zum Teufel tust du da? Das ist mein Geld." Sie riss die Geldbörse an sich, während er die Scheine in seine Tasche steckte und den Diamanten folgen ließ. 

Völlig entsetzt starrte sie ihn an. „Gib ihn mir. Bist du vollkommen irre geworden?" Sie versuchte, ihn zu packen, doch Jack schob sie einfach wieder zurück auf den Sitz, hielt sie dort fest und riskiert erneut eine blutige Lippe, indem er sie küsste. Wie ein Aal wand sie sich unter seinem Griff, murrte irgendwelche Verwünschungen und schlug ihm mit den Fäusten in die Rippen. Doch dann beschloss sie, zu kooperieren. 

Und dieser leidenschaftlichen Kooperation konnte er noch weniger widerstehen als ihrem Protest. Einen Moment verlor er sich ganz und gar, selbst erschrocken darüber, wie hilflos er plötzlich war. 

Es fühlte sich an wie das erste Mal. Als ob er sein ganzes Leben lang nur auf diesen Mund, auf diese Frau gewartet hätte. 

So einfach. So beängstigend. 



M. J. öffnete die Fäuste, strich über seinen Rücken und umfasste seine Schultern. Meiner, dachte sie. 


So einfach. So atemberaubend. 

Als er zurückwich, starrten sie sich in dem schummrigen Licht an, zwei willensstarke Menschen, denen gerade der Boden unter den Füßen weggezogen worden war. 

Ihre Hände lagen noch immer auf seinen Schultern. 

„Warum hast du das getan?", stieß sie hervor. 

„Uberwiegend, um dich zum Schweigen zu bringen." Er berührte ihr Haar. „Und dann noch aus einem anderen Grund." 

Sie nickte sehr langsam. „Ja, aus einem anderen Grund." 

In Jack regte sich das überwältigende Bedürfnis, sie auf den Rücksitz zu zerren und Teenager zu spielen. Bei dieser Vorstellung musste er beinahe lächeln. „Ich kann darüber jetzt nicht nachdenken." 

„Ich auch nicht." 

Er strich ihr sanft durchs Haar. „Später werden wir mehr tun als nur darüber nachzudenken." 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. 

„Das glaube ich auch." 

„Lass uns gehen. Nein, nimm die Tasche nicht mit." Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, nahm er sie ihr einfach ab und warf sie auf den Rücksitz. „M. J., das Ding wiegt eine Tonne. Wir werden vielleicht ziemlich schnell rennen müssen. Ich habe das Bargeld und den Stein rausgenommen, weil die Typen vielleicht das Auto entdecken oder wir keine Chance haben werden, hierher zurückzukommen." 

„In Ordnung." Sie stieg aus und wartete auf dem Gehsteig auf ihn. Als er die Pistole in ein Schulterhalfter steckte, sagte sie: „Ich weiß, wie gefährlich das ist. Aber wir müssen es einfach tun, Jack." 

Zum zweiten Mal ergriff er ihre Hand. „Dann lass es uns tun." 



Sie schlichen durch Gärten, wo ein Hund sie halbherzig anbellte. Der Mond strahlte hell, und einen Moment ärgerte er sich darüber, dass er sie nicht gebeten hatte, das weiße T-Shirt auszuziehen. Es leuchtete in der Dunkelheit wie eine Lichtreklame. Aber zumindest bewegte sie sich mit langen, leisen Schritten. Und er wusste bereits, dass sie rennen konnte, wenn es notwendig war. Das musste zu-nächst genügen. 

„Du tust, was ich dir sage", flüsterte er, als sie den Hintereingang ihres Hauses erreichten. „Ich weiß, wie sehr es dir gegen den Strich geht, aber das musst du jetzt einfach schlucken. Wenn ich sage, lauf, dann läufst du. 

Wenn ich sage, renn, dann rennst du. Keine Fragen, keine Diskussion." 

„Ich bin nicht blöd. Ich will einfach nur die Gründe kennen." 

„Diesmal tust du einfach, was dir gesagt wird. Die Gründe können wir später besprechen." 

„Baileys Auto steht hier", informierte sie ihn leise. „Der kleine weiße Wagen dort." 

„Okay, dann ist sie vielleicht zu Hause." Oder sie ist nicht mehr in der Lage zu fahren. Aber er glaubte nicht, dass M. J. das hören wollte. „Wir gehen jetzt rein, durch den Notausgang und hinten herum zur Treppe. Kein Ton, M. J., kein Wort!" 

„Okay." 

Die Vorhänge vor Baileys Fenstern waren zugezogen. 

Bailey lässt die Vorhänge immer offen, dachte M. J., weil sie gern aus dem Fenster sieht. 

Sie schlüpften ins Gebäude und schlichen zur Treppe. 

Das Notlicht beleuchtete den Eingangsbereich. Während sie die Treppe hinaufstiegen, lauschten sie nach jedem Geräusch, achteten auf jede Bewegung. Es war so spät und so früh. Das Gebäude schien zu schlafen, nicht einmal das Murmeln eines Fernsehers war hinter den Wohnungstüren zu hören. 



Als sie im dritten Stock ankamen, gab M. J. einen Ton von sich, ein leises Aufkeuchen, das sie aber sofort unterdrückte. An ihrer Tür klebte ein Absperrband der Polizei. 

„Deine Nachbarin mit den Hasenpantoffeln hat die Polizei gerufen", murmelte Jack. „Vermutlich fahnden sie bereits nach dir." Er hielt ihr die Hand hin. „Baileys Schlüssel?" 

Nachdem er ihn von M. J. bekommen hatte, bedeutete er ihr, zurück zur Treppe zu gehen, damit sie schnell weglaufen konnte, entsicherte seine Pistole und schloss die Tür auf. 

Mit der Taschenlampe leuchtete er in die Wohnung. Als er nichts sah, trat er ein, hielt M. J. aber mit einer Handbewegung davon ab, ihm zu folgen. Zwar war er sich ziemlich sicher, dass niemand in der Wohnung war, aber zuerst wollte er im Schlafzimmer und in der Küche nachsehen. 

Er war erst einen Schritt vorangekommen, als ihr Aufstöhnen dafür sorgte, dass er sich wieder umdrehte 

„Bleib, wo du bist", zischte er. „Still." 

„Oh, Gott, Bailey." Sie stürzte an ihm vorbei zum Schlafzimmer, stolperte über aufgerissene Kissen und umgestoßene Stühle. Er erreichte die Schlafzimmertür vor ihr und schob sie unsanft aus dem Weg. „Reiß dich zusammen, verdammt", tuschelte er. Dann öffnete er die Tür. „Hier ist sie nicht. Mach die Eingangstür zu, und schließ hinter dir ab." 

„Was haben sie ihr angetan, Jack? Oh, mein Gott, was haben Sie ihr nur angetan?" 

„Setz dich. Lass mal sehen." 

Bilder schössen ihr durch den Kopf. Wie sie und Grace im Schatten eines Felsens gesessen hatten, während Bailey fröhlich nach Steinen suchte. Wie sie zu dritt kichernd wie Teenager spät nachts Wein getrunken hatten. 

Bailey, die nachdenklich ein Paar italienische Pumps in einem Schaufenster betrachtete. 



„Ich helfe dir", erklärte sie plötzlich. „Ich kann das." 

Klar, dachte er, als er sah, wie sie den Rücken durchstreckte und die Schultern straffte. „Okay, du musst leise und schnell sein. Wir können es nicht riskieren, das Licht anzuschalten." 

Sorgsam ließ er den Strahl der Taschenlampe durch das Zimmer wandern. Der Inhalt von Schubladen und Schränken lag überall verstreut. Glas war zerbrochen. Die Kissen, die Matratze und sogar die Stuhllehnen waren aufgeschlitzt worden. 

„Du wirst in diesem Chaos kaum feststellen können, ob irgendetwas fehlt. Jedenfalls glaube ich nicht, dass deine Freundin hier war, als es passiert ist." 

M. J. presste eine Hand ans Herz, als wollte sie so die Hoffnung festhalten. „Wieso glaubst du das?" 

„Hier hat kein Kampf stattgefunden. Die Wohnung wurde durchsucht, schnell und überwiegend leise. Ich würde sagen, wir wissen ziemlich genau, wonach gesucht wurde. 

Ob sie ihn gefunden haben oder nicht ..." 

„Sie würde ihn bei sich tragen", unterbrach M. J. ihn. „In ihrer Nachricht stand ganz klar, dass ich den Stein immer bei mir tragen soll. Sie hätte ihn auch bei sich gehabt." 

„Wenn das stimmt, hat sie ihn vermutlich noch immer. 

Sie war nicht hier", wiederholte er. „Sie hat nicht gekämpft und wurde nicht verletzt. Kein Blut." 

Ihre Knie wurden weich. „Kein Blut." Vor Panik schlug sie die Hand vor den Mund. „Okay, sie ist okay. Sie ist abgehauen und versteckt sich, genau wie wir." 

„Wenn sie so klug ist, wie du gesagt hast, wird sie genau das tun." 

„Sie ist auf jeden Fall klug genug, um wegzulaufen, wenn es nötig ist. Sie ist nicht mit dem Auto gefahren, also ist sie zu Fuß unterwegs oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln." Bei dem Gedanken sank ihr Mut. „Bailey ist wirklich brillant, aber auch naiv. Sie vertraut anderen viel zu schnell und glaubt immer an das Beste in den Menschen. Sie ist süß", fügte M. J. mit einem kleinen Schaudern hinzu. 

„Sie muss doch irgendwas von dir gelernt haben." Er war froh, dass sie noch lächeln konnte. „Also, wir schauen uns schnell um, vielleicht fällt uns etwas auf. Du kümmerst dich um die Klamotten - wahrscheinlich siehst du gleich, ob sie welche gepackt hat." 

„Sie hat eine Kosmetiktasche, die immer für eine Reise vorbereitet ist. Ohne die würde sie niemals gehen." M. J. 

lief ins Badezimmer. Selbst das kleine Schränkchen war durchwühlt worden, die Fächer waren geleert, die Flaschen ausgeschüttet. Aber sie fand die Kosmetiktasche, geöffnet auf dem Boden. Der Inhalt lag verstreut daneben: Reisezahnbürste, zusammenklappbare Haarbürste, Shampoos und Seifen in Reisegröße. 

„Die Kosmetiktasche ist hier." Im Schlafzimmer betrachtete M. J. die herausgerissenen Kleider. „Ich glaube nicht, dass sie etwas mitgenommen hat. Ein Kostüm fehlt. 

Es ist ziemlich neu, darum kann ich mich daran erinnern. 

Ein hübsches Teil aus blauer Seide. Vielleicht trägt sie es. 

Verdammt, Schuhe und

Taschen ... ich weiß nicht. Die sammelt sie wie Briefmarken." 

„Hat sie irgendwo ein Geheimversteck?" 

Gekränkt hob sie den Kopf. „Bailey nimmt keine Drogen." 

„Es geht nicht um Drogen." Geduld, sagte Jack sich und hob den Blick zur Decke. „Du hast vielleicht eine Meinung von mir, Herzchen. Ich rede von Geld." 

„Oh." Sie stand auf. „Tut mir leid. Ja, sie hat hier immer etwas Bargeld." Es war ihr ein wenig unangenehm, aber sie führte ihn trotzdem in die Küche. „Junge, sie wird vielleicht entsetzt sein, das zu sehen. Bailey liebt Ordnung. 

Sie ist davon geradezu besessen. Diese Küche." Sie kickte ein paar Dosen über den Boden, der mit Mehl, Zucker und Kaffeepulver bedeckt war. „Normalerweise würdest du in ihrem Toaster nicht einen Krümel finden." 



„Ich würde sagen, wir alle haben im Moment ein größeres Problem als gute Haushaltsführung." 

„Richtig." M. J. bückte sich, um eine Suppendose aufzuheben. „Das ist eine von ihren Aufbewahrungs-büchsen", erklärte sie, als sie den Deckel abnahm. „Ihr Bargeld hat sie auch nicht mitgenommen." Die Tatsache erleichterte sie. „Sie ist also seitdem vermutlich nicht zurückgekommen. Hey!" Sie entriss ihm die Dose wieder, doch er hatte das Geld bereits herausgenommen. „Leg das sofort zurück." 

„Hör zu, wir können es nicht riskieren, unsere Kreditkarten zu benutzen. Also brauchen wir Geld. 

Bargeld." Er steckte ein angenehm dickes Bündel in seine Tasche. „Du kannst es ihr zurückzahlen." 

„Ich? Du hast es genommen." 

„Unwichtige Details", murrte er. „Lass uns gehen. Hier ist nichts, und wir sollten unser Glück nicht herausfordern." 

„Ich könnte ihr eine Nachricht hinterlassen, für den Fall, dass sie zurückkommt. Hör auf, mich zu ziehen." 

„Sie wäre vielleicht nicht die Einzige, die zurückkommt." 

Er zerrte sie durch die Tür auf die Treppe zu. 

„Ich muss nach Grace sehen." 

„Eine Freundin nach der anderen, M. J. Wir verschwinden jetzt erst mal wieder für eine Weile aus der Schusslinie." 

„Ich könnte sie anrufen. Mit deinem Autotelefon. Jack, wenn Bailey und ich in der Tinte stecken, dann tut Grace es auch." 

„Alle für einen, einer für alle, wie?" 

„Und?" Sie lief auf die Hintertür zu. „Ich muss Kontakt zu ihr aufnehmen. Sie hat ein Haus in Potomac. Ich glaube aber nicht, dass sie dort ist. Ich glaube, sie ist in ihrem Haus in den Bergen, aber ..." 

„Still." Vorsichtig öffnete er die Tür und ließ den Blick über das ruhige Nebengelände schweifen. Bisher war alles gelaufen wie geschmiert. Das machte ihn misstrauisch. 



„Sei einfach still, bis wir hier weg sind, okay? Mein Gott, du hast vielleicht 'ne große Klappe." 

Sie knurrte, als er sie nach draußen zog. „Ich verstehe das Problem nicht. Wer auch immer nach Bailey und dem Diamanten gesucht hat, er ist weg." 

„Was nicht heißt, dass sie nicht zurückkommen." 

Plötzlich sah er das Chrom des Lieferwagens im Mondlicht aufblitzen. „Manchmal hasse ich es, recht zu haben! 

Lauf!", schrie er und stieß sie nach vorn. 

Er wirbelte herum, um ihr den Rücken zu decken, und betete kurz, dass sie nicht gesehen worden waren. Leider musste er feststellen, dass Gott momentan offenbar mit anderem beschäftigt war, denn die Tür des Lieferwagens ging auf. Jack zog die Pistole, schoss einmal, dann jagte er hinter M. J. her. 

Er konnte nur hoffen, dass der Schuss ihre Verfolger zum Nachdenken angeregt hatte. 

„Ich sagte, lauf!", schrie er, als er sie überholte. 

„Ich habe einen Schuss gehört. Ich dachte ..." 

„Nicht denken. Laufen." Er packte ihre Hand und war erleichtert, dass sie kein Problem damit hatte, sein Tempo mitzuhalten. 

Sie stürmten zwischen den Gärten hindurch, diesmal zeigte der Hund ein deutlich größeres Interesse an ihnen. 

Obwohl er keine Schritte hinter sich hörte, verlangsamte Jack die Geschwindigkeit nicht. An der Straße angekommen, sah er sich hastig um und rannte weiter. 

„Rein", schrie er nur, während er auf die Fahrerseite seines Wagens sprintete. 

Das hätte er ihr nicht sagen müssen. M. J. riss bereits die Tür auf und hechtete ins Auto. 

„Sie sind uns nicht gefolgt", keuchte sie. „Das ist nicht gut. Sie hätten uns folgen sollen." 

„Halt dich fest." Er trat aufs Gas und schoss auf die Straße, genau in dem Moment, in dem der Lieferwagen um die Ecke raste. „Halt dich irgendwo fest." 



Irgendwie gelang es Jack, den großen Wagen he-rumzureißen, eine Kehrtwende zu machen und mit quietschenden Reifen die Straße hinunterzujagen. 

Er nahm die erste Abfahrt und warf ihr die Pistole zu. 

„Kannst du schießen?" 

Ja." 

„Hoffen wir, dass du nicht schießen musst. Schnall dich an, wenn es geht." Gleich darauf jagte er mit dem Oldsmobile um eine Ecke. M. J.s Ellbogen knallte gegen das Armaturenbrett. „Und zeig mit dem Teil nicht in meine Richtung." 

„Ich kann mit einer Waffe umgehen." Mit zusammengebissenen Zähnen starrte sie durchs Rückfenster. 

„Fahr einfach. Sie kommen immer näher." 

Jack warf kurz einen Blick in den Rückspiegel und schätzte den Abstand ab. Wie eine Schlange wand er sich durch die Straßen, trat auf die Bremse, gab wieder Gas, riss das Steuer herum, bis die Reifen aufheulten. Die Anstrengung, die Geschwindigkeit und der Irrsinn ließen ihn grinsen. „Ich hätte gern Musik dazu." Er stellte das Radio auf volle Lautstärke. 

„Du spinnst." Aber sie grinste genauso irre zurück. „Die wollen uns umbringen." 

„Und Höllenbewohner wollen Schneekanonen." 

Nachdem er auf eine vierspurige Straße gerast war, beschleunigte er auf achtzig Meilen. „Dieses Schiff sieht vielleicht nicht nach viel aus, kann aber ganz schön Gas geben." 

„Der Lieferwagen auch. Du wirst sie nicht los." 

„Ich hab doch noch nicht mal angefangen." Er schaute schnell nach rechts und links und schoss dann über eine rote Ampel. „Das ist das Problem mit Washington", witzelte er. „Kein Nachtleben. Nur Politiker und Botschafter." 

Mit fünfzig schoss er in eine Kurve und bog auf eine enge Seitenstraße. Kurz darauf hörte er das Pling von Metall auf Metall, als eine Kugel seinen Kotflügel traf. 



„Jetzt werden sie ungemütlich", brummte er. 

„Sie zielen wahrscheinlich auf die Reifen." 

„Und die habe ich gerade erst neu gekauft." 

Alt oder neu, dachte sie, wenn sie einen Reifen treffen, ist alles aus. Sie atmete tief durch, hielt die Luft an, streckte sich bis zur Taille aus dem Fenster und schoss. 

„Bist du verrückt?" Sein Herz hämmerte in seinem Hals, beinahe wäre er gegen eine Straßenlampe geprallt. „Komm wieder rein, bevor sie dich abknallen." 

Voller Wut feuerte sie noch einmal. „Aller guten Dinge sind drei." Mit dem dritten Schuss traf sie einen Scheinwerfer. Sie spürte Adrenalin durch ihren Körper pumpen, und eigentlich spielte es auch gar keine Rolle, dass sie auf die Windschutzscheibe gezielt hatte „Ich hab getroffen", jubelte sie. 

Doch Jack packte sie an der Hosentasche ihrer Jeans und zog sie wieder in den Wagen. Zum ersten Mal in seinem Leben zitterten seine Hände am Lenkrad. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Bonnie Parker?" 

„Sie fahren langsamer." 

„Nein. Ich fahre schneller. Uberlass die Sache einfach mir, ja?" 

Zurück auf der vierspurigen Straße, schoss er ge-radeaus, drehte dann mit erstaunlichem Geschick um hundertachtzig Grad und jagte Richtung Norden. 

„Sie versuchen es auch." M. J. drehte sich auf ihrem Sitz um und steckte wieder den Kopf aus dem Fenster, ohne auf Jacks lautes Fluchen zu achten. „Ich glaube nicht, dass sie ..." Dann jauchzte sie. „Sie lassen sich zurückfallen und fahren auf der anderen Seite Richtung Norden." 

„Das sehe ich selbst. Ich brauche keine Live-Be-richterstattung. Komm jetzt wieder rein." 

Er nahm die erste Auffahrt und fuhr Richtung Maryland. 

„Du hast sie abgehängt." Sie krabbelte zu ihm und küsste ihn begeistert auf die Wange. „Du bist echt gut, Dakota." 



„Allerdings." Ich bin auch ziemlich zittrig, dachte er. 

Sobald es ging, hielt er auf dem Seitenstreifen an, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Wage es nie mehr, so etwas Dummes zu tun. Du hast Glück, dass du nicht aus dem Fenster gefallen bist oder dir jemand den Kopf weggepustet hat." 

„Hör auf, Jack." Sie ballte bereits die Fäuste. „Das meine ich ernst." Als er sie an sich riss und festhielt, versteifte sie sich. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, sein Herz hämmerte laut. „Hey." Verblüfft und ergriffen streichelte sie Jacks Rücken. „Ich hab doch einfach nur mitgeholfen." 

„Nicht." Er küsste sie verzweifelt. „Tu das einfach nicht." 

Und so schnell, wie er sie an sich gezogen hatte, stieß er sie auch wieder von sich. „Mich hat's echt erwischt", murmelte er. „Halt einfach die Klappe." Als sie den Mund öffnete, schnitt er ihr das Wort ab. „Halt einfach die Klappe. Ich will nicht darüber reden." 

„Schön." Auch sie zitterte jetzt. Als ob der Fortbestand der Welt davon abhinge, schloss sie sorgfältig den Sicherheitsgurt. „Ich würde wirklich gern meine Freundin Grace anrufen." 

Seine Hände verkrampften sich, doch es gelang ihm, seine Stimme ruhig zu halten. „Das können wir jetzt nicht riskieren. Wir wissen nicht, was für eine Ausrüstung die in ihrem Lieferwagen haben. Und noch sind sie in der Nähe. 

Vielleicht fällt uns morgen was ein." 

Weil sie wusste, dass er nicht mit sich reden lassen würde, rieb sie rastlos die Hände über ihre Knie. „Jack, mir ist klar, was du riskiert hast, indem wir in Baileys Wohnung gegangen sind, nur um mich zu beruhigen. Ich weiß das wirklich zu schätzen." 

„Gehört zum Service." 

„Ach ja?" 

Er sah sie an. „Verdammt nochmal, nein. Ich sagte, ich will nicht darüber sprechen." 

„Ich spreche auch gar nicht darüber." Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit den unerwarteten Gefühlen umgehen sollte, die sie gerade überwältigten. „Ich will mich nur bedanken." 

„Gut, bitte sehr. Pass auf, ich fahre jetzt zurück zu Bates Motel. Bist du eher hungrig oder eher müde?" 

Darüber zumindest musste sie keine Sekunde lang nachdenken. „Hungrig." 

„Gut, ich auch." 

Dafür musste sie über eine Menge anderer Dinge nachdenken. Ihre Freundin war verschwunden, sie hatte einen blauen Diamanten in der Tasche - oder vielmehr Jack 

-, und es war auf sie geschossen worden. 

Hinzu kam, dass sie befürchtete, sich gerade in einen groben, überheblichen Kopfgeldjäger zu verlieben, der fahren konnte wie ein Geisteskranker und küsste wie ein Gott. 

Ein heißer, verschwitzter Gott. 

Und sie kannte gerade mal seinen Namen. 

M. J. war keine romantisch veranlagte Frau, und auch nicht weltfremd. Aber sie war ehrlich. Ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass ihr nicht nur von außen Gefahr drohte, sondern vor allem von innen, von ihrem eigenen Herzen. 

Er zitterte vor Wut. Stümper. Es war einfach nicht akzeptabel, dass er ausschließlich von Stümpern ura-geben war. Sicher, er hatte diese Männer schnell an-geheuert, nur auf eine vage Empfehlung hin. Aber ihre Unfähigkeit, diesen kleinen Fall zu Ende zu bringen und eine einzige Frau aufzuspüren, war einfach unfassbar. 

Dass er selbst locker mit ihr fertig geworden wäre, daran zweifelte er keine Sekunde. Aber er konnte es nicht riskieren, aus der Deckung zu kommen. Er stand auf der Terrasse und versuchte, sich mit einem Glas Wein von der Farbe frischen Bluts zu beruhigen. 

Teilweise war er selbst schuld. Er hätte diesen Jack Dakota genauer unter die Lupe nehmen müssen. Aber die Sache eilte, und er war davon ausgegangen, dass dieser idiotische Kautionsagent in der Lage war, seine Befehle zu befolgen. 

Offenbar war Jack Dakota zwar nicht besonders clever, aber halsstarrig. Und die Frau, M. J. O'Leary, hatte unverschämtes Glück. Aber das konnte sich ändern. 

Dafür würde er schon sorgen. 

Auf die gleiche Art, wie er sich um Bailey James kümmern würde. Sie musste irgendwann schließlich wieder auftauchen. Er war bereit. Und Grace Fontaine ... zu schade. 

Nun, er würde den dritten Stein auch noch aufspüren. 

Bald würden sie alle ihm gehören, und dann musste jeder, der versucht hatte, ihn aufzuhalten, bezahlen. 

Der zarte Stiel des Weinglases zerbrach. Glas fiel zur Erde, und Wein spritzte. Grimmig lächelnd beobachtete er, wie die rote Flüssigkeit in den Rissen der Terrasse versickerte. 

Er schwor sich, dass mehr als Blut fließen würde. Und zwar bald. 


7. KAPITEL

ie gingen in das kleine Restaurant in der Nähe des Motels. 

Eine müde Bedienung namens Midge servierte ihnen starken Kaffee. Die Jukebox spielte einen sehr alten Coun-trysong, es roch nach Bratfett. Frühstück wurde 24 


Stunden lang serviert. 

„Das ist fast zu perfekt", staunte M. J., nachdem sie sich Eier mit Speck und Bratkartoffeln bestellt hatte. „Sie sieht sogar wie eine Midge aus - fleißig, kompetent und freundlich. Ich habe mich schon immer gefragt, ob die Menschen sich passend zu ihren Namen entwickeln. Wie Bailey - kühl, ordentlich, klug. Oder Grace, elegant, feminin und großzügig." 

Jack rieb sich über das stoppelige Kinn. „Und wofür steht dann M. J.?" 

„Für nichts." 

„Natürlich. Mary Joe. Melissa Jane, Margaret Joan. Also was?" 



Sie trank ihren Kaffee. „Das sind nur Initialen." 

Er lachte. „Wenn du mal betrunken bist, wirst du es mir schon verraten." 

„Dakota, ich stamme von einer langen Ahnenreihe irischer Pub-Besitzer ab. Du wirst mich nie betrunken erleben. Das hat noch niemand geschafft." 

„Das wird sich noch zeigen - vielleicht in deinem Pub. 

Dunkles Holz?", fragte er mit einem halben Lächeln. „Jede Menge Messing? Irische Live-Musik an den 

Wochenenden?" 

„So ist es." 

„Und da es dein Laden ist, kannst du ruhig die erste Runde ausgeben." 

„Abgemacht." Sie hob ihre Tasse wieder an die Lippen. 

„Und, Junge, ich freue mich echt darauf." 

„Wieso, haben wir jetzt vielleicht keinen Spaß miteinander?" 

Sie lehnte sich zurück, als die Bedienung die damp-fenden Platten auf den Tisch stellte. „Danke." Dann griff sie nach der Gabel und stürzte sich auf ihr Essen. „Doch, ab und zu schon. Kann ich Ralphs Buch sehen?" 

„Wozu?" 

„Damit ich den tollen Plastikeinband bewundern kann", erwiderte sie süßlich. 

Er stand kurz auf, zog das Notizbuch aus der Hosentasche und warf es auf den Tisch. Während er seine Eier probierte, blätterte M. J. die Seiten durch. „Und? Ist ein Name dabei, den du kennst?" 

Wegen seines amüsierten Tons genoss sie es besonders, aufzusehen und zu nicken. „Um genau zu sein, ja." 

„Wie bitte?" Er wollte ihr das Notizbuch aus der Hand reißen, doch sie wich aus. „Wen?" 

„T. Salvini. Das ist einer von Baileys Stiefbrüdern." 

„Im Ernst?" 

„Im Ernst. Hinter seinem Namen steht eine Fünf mit drei Nullen. Ist doch ganz klar, Tim oder Tom haben mit Ralph Geschäfte gemacht, du hast mit Ralph Geschäfte gemacht, und nun mache ich - gewisser-maßen - ebenfalls ein Geschäft mit dir." Sie sah ihn mit diesen flussgrünen Augen an. „Kleine Welt, oder nicht, Jack?" 

„Von meinem Stuhl aus betrachtet, ja", stimmte er zu. 

„Hier ist eine weitere Zahlung, ungefähr fünf Riesen. 

Sieht so aus, als wäre vier, nein fünf Monate dieser Betrag bezahlt worden." Nachdenklich klopfte sie mit dem Notizbuch auf die Tischplatte. „Ich frage mich nur, was diese beiden Widerlinge getan haben, das 25 000 Dollar Schweigegeld wert ist." 

„Die Leute tun ständig Dinge, die niemand erfahren soll - 

und sie zahlen dafür, auf die eine oder andere Weise." 

Sie neigte den Kopf. „Du kennst dich mit der menschlichen Natur richtig gut aus, nicht wahr, Dakota? 

Und ein Zyniker bist du auch noch." 

„Das Leben ist eine einzige zynische Reise. Immerhin haben wir jetzt eine direkte Spur zu Ralph. Vielleicht statten wir den beiden Widerlingen einen Besuch ab." 

„Die beiden sind Geschäftsmänner", erklärte sie. 

„Schleimig, so wie ich das sehe, aber das heißt noch lange nicht, dass sie Mörder sind. Das wäre doch ein ziemlich großer Schritt. Ich kann mir das nicht vorstellen." 

„Manchmal ist der Schritt viel kleiner, als man denkt." Er nahm das Buch wieder an sich. „Auf dieser zynischen Reise." 

„Ich kann mir vorstellen, dass sie ihre Geschäftsbücher frisiert haben", überlegte sie laut. „Timothy hat ein Spielproblem - damit will ich sagen, dass er gern spielt und dazu neigt zu verlieren." 

„Und Ralph hatte eine Menge Beziehungen, wenn es um, sagen wir mal, Glücksspiel ging. Das passt nur allzu gut in die ganze Geschichte." 

„Ralph findet also heraus, dass der Widerling spielsüchtig ist, springt vielleicht finanziell ein, um ihn vor gebrochenen Beinen zu bewahren, und setzt ihn dann unter Druck." 

„Könnte sein. Und Salvini jammert einem anderen was vor, der stärker ist als Ralph - und vor allem einem, der die Diamanten haben will." Er beschloss, ein Lob zu wagen. 

„Wie auch immer, keine schlechte Arbeit, Herzchen." 

„Großartige Arbeit, um genau zu sein." 

„Einigen wir uns auf gut. Und es sah ziemlich pro-fessionell aus, wie du dich da aus dem Autofenster gehängt und auf den rasenden Lieferwagen geschossen hast." Lächelnd ertränkte er seinen Pfannkuchen in Sirup. 

„Auch wenn mir fast das Herz stehen geblieben ist. 

Solltest du jemals überlegen, den Beruf zu wechseln - du würdest eine ganz passable Kopfgeld- jägerin abgeben." 

„Wirklich?" Sie wusste nicht, ob diese Einschätzung erfreulich oder besorgniserregend war, beschloss aber, sich geschmeichelt zu fühlen. „Ich glaube nicht, dass ich mein Leben damit verbringen möchte, zu jagen - oder gejagt zu werden." Ohne mit der Wimper zu zucken, streute sie so viel Salz auf ihre Eier, dass

Jack, obwohl selbst ein Salzfan, zusammenzuckte. „Wie kannst du das nur aushalten? Und warum?" 

„Wie sieht es mit deinem Blutdruck aus?", erkundigte er sich. 

„Hm?" 

„Vergiss es. Ich bin gut darin, Spuren zu verfolgen und zu ahnen, was die Leute vorhaben. Und ich genieße die Jagd." Das unterstrich er mit einem wölfischen Grinsen. 

„Ich liebe die Jagd. Ganz egal, wie groß die Beute ist, Hauptsache, ich schnappe sie." 

„Verbrechen sind Verbrechen?" 

„Nicht so ganz. So sieht das die Polizei. Aber mit der richtigen Einstellung ist es genauso befriedigend, einen Vater aufzuspüren, der nicht für sein Kind bezahlt, wie einen Typ, der seinen Geschäftspartner erschossen hat. 

Beide kann man finden, wenn man sie gut genug kennt. 



Außerdem sind die meisten dumm und haben 

Gewohnheiten, die sie nicht lassen können." 

„Wie zum Beispiel?" 

„Ein Typ greift an seinem Arbeitsplatz in die Geschäftskasse, wird erwischt und auf Kaution freigelassen. 

Dann haut er ab. Sehr wahrscheinlich hat er Freunde, Familie, eine Geliebte. Es wird nicht lange dauern, bis er jemanden um Hilfe bittet. Die meisten Menschen sind keine Einzelgänger. Das glauben sie vielleicht, sie sind es aber nicht. Irgendetwas zieht sie immer zurück. Sie führen ein Telefongespräch, besuchen jemanden oder schreiben einen Brief. Nehmen wir deinen Fall." 

Überrascht runzelte sie die Stirn. „Ich habe nichts getan." 

„Das ist nicht das Thema. Du bist eine kluge Frau, sehr selbstständig, aber du wolltest sofort deine Freundinnen anrufen." Er lächelte sie über seine Gabel hinweg an. „Um genau zu sein, hast du das auch getan." 

„Und was ist mit dir? Wen würdest du anrufen?" 

„Niemanden." Sein Lächeln erlosch. Er aß weiter, während die Bedienung Kaffee nachschenkte. 

„Keine Familie?" 

„Nein." Mit der Hand zerteilte er ein Stück Speck in zwei Hälften. „Mein Vater ist abgehauen, als ich zwölf war. 

Meine Mutter hat daraufhin die ganze Welt gehasst. Ich habe einen älteren Bruder, der mit achtzehn zur Armee gegangen ist. Und er hat beschlossen, nicht mehr zurückzukommen. Ich habe seit zehn oder zwölf Jahren nichts mehr von ihm gehört. Und kaum war ich auf dem College, betrachtete meine Mutter ihren Job als erledigt und hat die Kurve gekratzt. Man könnte sagen, dass wir keinen Kontakt halten." 

„Tut mir leid." 

Er zog die Schultern zurück, verärgert über ihr Mitgefühl und darüber, dass er überhaupt über seine Familie gesprochen hatte. Normalerweise tat er das nicht. Niemals. 


Mit niemandem. 

„Du hast deine Familie all die Jahre nicht gesehen", fuhr sie fort, unfähig, ihre Neugier zu unterdrücken. „Du weißt nicht, wo sie sind - und sie wissen nicht, wo du bist?" 

„Wir haben uns nicht gerade nahegestanden und auch nicht genug Zeit miteinander verbracht, um als dysfunktional durchzugehen." 

„Aber trotzdem ..." 

Er schnitt ihr das Wort ab. „Ich denke, es liegt einem im Blut. Manche Leute bleiben einfach nicht an einem Ort." 

Schön, dachte sie, seine Familie ist also sein wunder Punkt, ob er es nun weiß oder nicht. „Und du, Jack? Wie lange bist du an einem Ort geblieben?" 

„Das ist ja das Schöne an meinem Job. Man weiß nie, wo man als Nächstes sein wird." 

„Das habe ich nicht gemeint." Sie blickte ihm prüfend ins Gesicht. „Und das weißt du sehr gut." 

„Ich hatte nie einen Grund, irgendwo zu bleiben." Ihre Hand lag auf dem Tisch, nur wenige Zentimeter von seiner entfernt. Er war versucht, sie zu ergreifen und einfach nur zu halten, und das besorgte ihn. „Ich kenne eine Menge Leute. Aber ich habe keine Freunde - nicht so wie du. Viele von uns leben ohne so etwas, M. J." 

„Ich weiß. Aber willst du das?" 

„Ehrlich gesagt, habe ich nie besonders viel darüber nachgedacht." Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Gott, ich muss vielleicht müde sein. Morgens um fünf in einem zwielichtigen Restaurant 

herumzuphilosophieren." 

Sie blickte durch das Fenster in den im Osten langsam dämmernden Himmel und auf die bereits belebten Straßen. 

„Und durch die lange Straße nun kroch

grau der Tag ..." 

„Auf Silberschuhen wie ein verschüchtert Mädchen her", beendete er den Satz. 

„Woher kennst du das? Was hast du eigentlich auf dem College studiert?" 

„Alles, wozu ich Lust hatte." 



Da lachte sie. „Ich auch. Meine Studienberater sind fast wahnsinnig geworden. Keine Ahnung, wie oft mir gesagt wurde, dass ich orientierungslos wäre." 

„Aber du kannst morgens um fünf Oscar Wilde zitieren, mit einer .38er schießen, einen Mann niederschlagen, du isst wie ein Scheunendrescher, kennst dich mit antiken römischen Göttern aus und fluchst wie ein Kesselflicker." 

„Da sitzen wir also, Jack, zwei Menschen, von denen die meisten sagen würden, dass sie für ihre Berufe überqualifiziert sind, trinken zu einer gottlosen Zeit Kaffee, während ein paar Typen in einem Lieferwagen mit nur einem Scheinwerfer hinter uns her sind. Und hinter dem hübschen Steinchen, das du in deiner Tasche hast. Heute ist der Vierte Juli, wir haben uns vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden unter den schlimmsten Umständen kennengelernt, und der Mensch, der uns zusammengebracht hat, ist tot." Sie schob ihren Teller zur Seite. „Was machen wir jetzt?" 

Er warf ein paar Scheine auf den Tisch. „Ins Bett gehen." 

Das Motelzimmer war noch immer geschmacklos, klein und düster. Der dünne, mit Blumen bedruckte Bettüberwurf war dort verknittert, wo sie Stunden zuvor geschlafen hatten. 

Erst vor ein paar Stunden, dachte M. J., aber es fühlte sich nach Tagen an. Nach einem ganzen Leben. Mehr als ein Leben. Es fühlte sich an, als ob sie ihn schon immer gekannt hätte, als ob er zu ihrem Leben gehörte. Sie sah ihm zu, wie er den Inhalt seiner Taschen auf die Kommode legte. 

Und wenn das nicht genug war, dann reichte vielleicht die Leidenschaft. Vielleicht war Leidenschaft überhaupt das Einzige, woran man sich klammern konnte, wenn die Welt um einen herum verrückt geworden war. Es gab niemanden mehr, dem sie vertrauen konnte, außer ihm. 

Warum sollte sie also Nein sagen? Warum sollte sie auf den Trost verzichten, den die Lust ihr bereiten konnte? 

Warum sollte sie sich von ihm abwenden, wenn all ihre Instinkte ihr sagten, dass sie die Zärtlichkeit genauso brauchte wie er? 

Und Jack? Er drehte sich um, wartete ab. Dabei hätte er sie verführen können, daran zweifelte er keine Sekunde. 

Sie war mit den Nerven am Ende, ob sie es nun wusste oder nicht. Also war sie verletzlich, liebesbedürftig, und er war zufällig hier. 


Manchmal reichte das. 

Er hätte sie verführen können, hätte sie verführt, wenn es ihm nicht so wichtig gewesen wäre. Wenn sie ihm nicht so unerklärlich wichtig gewesen wäre. Sex würde ihnen beiden Erleichterung verschaffen, das körperliche Verlangen von zwei erwachsenen Menschen stillen. 

Mehr sollte er sich nicht wünschen. 

Doch er wünschte sich mehr. 

Also blieb er, wo er war, neben der Kommode, während sie vor dem Bett stand. 

„Ich möchte etwas sagen", begann er. 

„Okay." 

„Ich werde das mit dir durchstehen, bis es vorbei ist, weil ich immer zu Ende bringe, was ich anfange. Darum möchte ich nicht, dass hier irgendetwas aus Dankbarkeit oder Pflichtgefühl geschieht." 

Wenn ihr Herz nicht so heftig gepocht hätte, hätte sie vermutlich gelächelt. „Verstehe. Wenn ich dich also bitten würde, in der Badewanne zu schlafen, wäre das kein Problem?" 

„Das wäre dein Problem, weil du in der Badewanne schlafen müsstest." 

„Nun, schließlich hast du nie behauptet, ein Gentleman zu sein." 

„Nein, aber ich würde dich nicht anrühren." 

Mit zur Seite geneigtem Kopf sah sie ihn prüfend an. Er sah gefährlich aus, ziemlich gefährlich. Ihr Puls beschleunigte sich. Die dunklen Stoppeln am Kinn, die wilde Haarmähne, diese harten grauen Augen in dem hageren Gesicht. 



Und er glaubte tatsächlich, sie hätte eine Wahl. 

Also lächelte sie hochmütig, während sie das T-Shirt aus der Jeans zog. Sie sah, wie sein Blick auf ihre Hände fiel und jede Bewegung verfolgte. Das T-Shirt flog zur Seite. 

„Versuchs doch", murmelte sie, öffnete den Knopf ihrer Jeans und begann, den

Reißverschluss aufzuziehen. 

„Lass mich das machen." 

Sofort ließ sie die Arme zur Seite fallen. „Bitte schön." 

Ihre Brüste waren zart und klein, ihre Schultern wunderschön geformt. Doch zunächst konzentrierte er sich auf ihr Gesicht. Er ließ sich Zeit, ließ sie nicht aus den Augen, während er langsam den Reißverschluss öffnete. 

Dann glitt er mit den Händen unter den Jeansstoff und umfasste ihren nackten Hintern. Er spürte, wie sie tief erschauerte. 

„Ich hatte so eine Ahnung." 

Sie atmete tief aus. „Ich habe es diese Woche nicht geschafft, meine Unterwäsche aus der Reinigung zu holen." 

„Gut." Er schob die Jeans ein paar Zentimeter weiter hinunter. „Du bist für Geschwindigkeit gebaut, M. J. Das ist gut, denn es wird nicht langsam sein. Ich fürchte, das schaffe ich im Moment nicht." Damit riss er sie an sich. 

„Du wirst einfach mithalten müssen." 

Ihre Augen funkelten. „Bisher hatte ich kein Problem, mit dir mitzuhalten." 

„Bisher", stimmte er zu, hob sie mit einem Ruck hoch und presste seine hungrigen Lippen auf ihre Brust. 

Das Gefühl war atemberaubend, herrlich. Sie ließ den Kopf zurückfallen, schlang die Beine um seine Taille und wölbte sich ihm entgegen. Das Kratzen seines Kinns an ihrer Haut, das Knabbern seiner Zähne, 

die Berührung seiner Zunge - unerträglich schön. 

Gemeinsam fielen sie aufs Bett, die Lippen verzweifelt aufeinandergepresst. Sie zerrte an seinem Hemd, tastete über die Muskeln und Knochen und Narben seines Körpers, dem Körper eines Kämpfers. Hitze durchjagte sie wie ein Feuersturm. Ihre Hände und Lippen hasteten genauso ungeduldig wie seine, ihre Lust loderte genauso ungezügelt. 

Leise fluchend warf er sie herum, zog an ihren Jeans. 

Nie zuvor hatte er eine solche Leidenschaft gekannt. Alles, was er wusste, war, dass er sie haben musste, ganz und gar haben musste, dass er sterben würde, wenn er noch eine Sekunde länger wartete. Diese langen nackten Beine, ihr heftiges Keuchen ließen sein Blut kochen und sein Herz verbrennen. Gierig stürzte er sich auf sie. 

Eine lange, heiße Welle toste durch ihren Körper. Der Höhepunkt ließ sie erschrocken aufschluchzen, ihre Fingernägel fuhren über seinen Rücken, dann wieder nach oben, um sich in den wilden braungoldenen Haaren zu vergraben. Noch immer zitternd, stieß sie ihn von sich, um ihm die restlichen Kleider vom Leib zu reißen. Sie spürte sein Herz heftig schlagen, konnte es beinahe hören. 

Wieder packte er sie, streichelte sie, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Wäre sie in der Lage gewesen zu sprechen, hätte sie ihn angefleht. Stattdessen setzte sie sich auf ihn und nahm ihn in sich auf, schnell und tief. 

Er umklammerte ihre Hüften, glaubte keine Luft mehr zu bekommen, sein Herz setzte einen Moment aus. 

Er sah sie mit zurückgeworfenem Kopf über sich, fuhr mit den Händen über ihren Körper und fühlte sich mit einem Mal hilflos. 

Dann bäumte er sich auf, presste die Lippen auf ihre Brust, auf ihren Hals, während sie sich erbarmungslos bewegten, ihre Namen ausstießen und einander zerschmetterten. 

Bebend hielten sie sich umfangen, ohne jedes Zeit-gefühl. Er spürte, wie ihr Griff sich langsam löste, wie ihre Hände kraftlos seinen Rücken herabrutschten, und küsste sie leicht auf die Schulter. Dann legte er sich zurück, wobei er sie mit sich zog, bis sie auf seiner Brust ausgestreckt dalag. 

„Das war ein interessanter Tag", murmelte er. 

Sie kicherte schwach. „Alles in allem." Wir kleben, sind todmüde und vermutlich wahnsinnig, dachte sie. Ganz sicher war es wahnsinnig, so glücklich zu sein, wenn die Welt um einen herum in Scherben lag. 

Sie hätte ihm sagen können, dass sie noch nie zuvor so schnell mit einem Mann geschlafen hatte. Oder dass sie noch nie so einen Gleichklang gespürt, sich nie jemandem so nahe gefühlt hatte wie ihm. 

Aber dafür schien es keinen Grund zu geben. Was geschah, geschah einfach. M. J. öffnete die Augen und betrachtete den Stein auf der zerschrammten Kommode. 

Glühte er? Oder spielte ihr nur das Licht im Zimmer einen Streich? 

Welche Macht besaß er wirklich, von seinem ma teriellen Wert einmal abgesehen? Letztlich handelte es sich nur um mit chemischen Elementen gemischten Kohlenstoff. Er war in der Erde gewachsen und irgendwann von Menschenhand dieser Erde entnommen worden. 

Dann hatte er lange in den Händen eines Gottes gelegen. 

Der zweite Stein symbolisierte Weisheit, überlegte sie und schloss wieder die Augen. Vielleicht besaß nur das Herz wirkliche Weisheit. 

„Du musst schlafen", sagte Jack leise. Beim Klang seiner Stimme fragte sie sich, worüber er gerade nachgedacht hatte. 

„Vielleicht." Sie rollte von ihm herunter und streckte sich auf dem Bauch aus. „Mein Körper ist müde, aber ich kann einfach meine Gedanken nicht ausschalten." Sie lachte. „Besser gesagt, jetzt nicht, nachdem ich überhaupt wieder in der Lage bin zu denken. Mit dir zu schlafen, fühlt sich an wie hirntot zu sein." 

„Das ist ja mal ein Kompliment." Jack setzte sich auf, strich mit den Händen über ihre Schultern und den Rücken, dann ließ er sie auf ihrem Hintern ruhen. 

Interessiert kniff er die Augen zusammen und beugte sich etwas vor. „Hübsche Tätowierung, Herzchen." 

„Danke. Mir gefällt sie." Sie zuckte zusammen, als er die Nachttischlampe anknipste. „Hey. Licht aus!" 

„Ich will nur einen guten Blick haben." Amüsiert rieb er mit dem Daumen über die bunte Figur auf ihrer Pobacke. 

„Ein Greif." 

„Scharfes Auge." 

„Symbol der Stärke und ... Wachsamkeit." 

„Du weißt wirklich die merkwürdigsten Sachen, Jack. 

Aber du hast recht, genau deshalb habe ich mir einen Greif ausgesucht. Grace hatte die Idee, dass wir drei uns zur Feier unseres Studienabschlusses alle tätowieren lassen. 

Wir sind für ein Wochenende nach New York geflogen." Ihr Lächeln erlosch, als sie an ihre Freundinnen dachte. „Es war ein grandioses Wochenende. Bailey musste anfangen, damit sie es sich nicht noch anders überlegen konnte. Sie hat sich ein Einhorn ausgesucht. Das passt eigentlich gar nicht zu ihr. Oh, Gott!" 

„Komm schon, hör auf damit." Er hatte schreckliche Angst, dass sie weinen könnte. „Soweit wir wissen, geht es ihr gut. Kein Grund, sich schon jetzt Sorgen zu machen." Sanft massierte er ihren Nacken. „Wir haben selbst genug. In ein paar Stunden verschwinden wir hier und versuchen, Grace zu erreichen." 

„Okay." Sie verstaute ihre Gefühle in einer entfernten Ecke ihres Herzens. „Vielleicht... 

„Hast du auf dem College Leichtathletik gemacht?" 

„Hm?" 

Mit dem überraschenden Themenwechsel erreichte er sein Ziel. Sie dachte jetzt nicht mehr über ihre Freundinnen nach. „Hast du Leichtathletik gemacht? Du hast den Körper dafür, und schnell genug bist du auch." 

„Ja, ich bin gelaufen. Aber keine Staffel oder so, ich bin kein Teamplayer." 



„Läuferin, also?" Er drehte sie um und fuhr lächelnd mit der Fingerspitze ihre Brust entlang. „Dann musst du eine gute Kondition haben." 

Sie hob die Augenbrauen. „Allerdings." 

„Ausdauer." Er legte sich auf sie. 

„Absolut." 

Sein Mund spielte mit ihren Lippen. „Und du musst genau wissen, wie man seine Kräfte einteilt, um fit für den Endspurt zu sein." 

„Darauf kannst du wetten." 

„Das ist praktisch." Er biss ihr ins Ohrläppchen. „Weil ich diesmal vorhabe, meine Kräfte einzuteilen. Weißt du, wovon ich spreche, M. J.? Heißt es nicht, dass man langsam und dauerhaft am ehesten das Rennen gewinnt?" 

„Ich glaube, das habe ich schon mal gehört." 

„Warum probieren wir es nicht aus?", schlug er vor. 

Diesmal war sie eingeschlafen, so wie er es gehofft hatte. 

Wieder auf dem Bauch, dachte er, während er sie lange betrachtete. Er strich ihr übers Haar. Er konnte einfach nicht aufhören, sie zu berühren, konnte sich nicht daran erinnern, jemals so etwas empfunden zu haben. 

Weil er befürchtete, sich schrecklich rührselig zu benehmen, war er dankbar dafür, dass sie schlief. Ein Mann, der den Ruf hatte, hart und zynisch zu sein, wurde nicht gern dabei beobachtet, wie er eine schlafende Frau anschmachtete. Am liebsten hätte er noch einmal mit ihr geschlafen. Das zumindest konnte er absolut begreifen. 

Sich in Sex zu verlieren - in schnellem, leidenschaftlichem oder in zartem Sex. Sie würde ihn nicht abweisen, das wusste er. Er könnte sie streicheln und erregen, noch bevor sie richtig wach war. Sie würde sich ihm öffnen, ihn willkommen heißen, ihn lieben. 


Aber sie brauchte ihren Schlaf. 

Schatten lagen unter ihren Augen - unter diesen dunklen, betörenden grünen Augen. Ihre Wangen waren bleich. Er presste die Finger auf die Augen. Hör dir nur mal selbst zu, dachte er. Als Nächstes komponierst du vielleicht ein Liebeslied oder etwas ähnlich Peinliches. 

Also schob er sie etwas zur Seite und machte es sich bequem. Er wollte eine Stunde schlafen, danach mussten sie sich wieder der Realität stellen. Jack schloss die Augen. 

M. J. wurde vom Regen geweckt. Das Geräusch erinnerte sie an träge Vormittage im Bett, an Sommerduschen. Sie schmiegte sich tiefer ins Kissen, schlief wieder ein. 

Das Pferd sprang über einen kleinen Bach, dessen flaches Wasser blau glitzerte. Ihr Herz hüpfte ebenfalls, sie klammerte sich stärker an dem Mann fest. Er roch nach Leder und Schweiß. Die Hitze war fast unerträglich. 

Er war schwarz gekleidet, das Gesicht - Jacks Gesicht - 

war unter einem weitkrempigen Hut verborgen. Ein Pistolengürtel hing ihm tief auf den Hüften. 

Das leere Land erstreckte sich vor ihnen, weit wie das Meer, mit Wellen aus kantigen Felsen. Ein falscher Tritt, und die Erde würde von ihrem Blut getränkt werden. 

Trotzdem ritt er unerschrocken weiter, und sie überließ sich ganz dem erregenden Gefühl der Geschwindigkeit. 

Als er das Pferd zügelte und sich zu ihr umdrehte, glitt sie in seine Arme und küsste die harten, fordernden Lippen. 

Dann reichte sie ihm einen Stein, der pulsierte und ein blaues Licht ausstieß, heißer als die heißeste Flamme. 

„Er gehört zu den anderen. Liebe braucht Weisheit, und beide brauchen Edelmut", sagte sie. 

Mit einem Nicken steckte er den Stein in die Hemdtasche über seinem Herzen. „Eines findet das andere. Beides findet das Dritte." Seine Augen blitzten. „Und du gehörst zu mir." 

Im Schatten eines Felsens entrollte sich eine Schlange, zischte warnend und biss zu. 

M. J. schoss in die Höhe und presste beide Hände auf ihr rasendes Herz. Noch immer gefangen in dem Traum, wiegte sie sich hin und her. Die Schlange, dachte sie erschauernd. Die Schlange mit den Augen eines Manns. 



Du lieber Himmel! Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, versuchte, das Zittern ihres Körpers zu kontrollieren, und fragte sich, warum ihre Träume auf einmal so klar, realistisch und merkwürdig waren. 

Statt sich wieder hinzulegen, nahm sie ein T-Shirt vom Boden - Jacks T-Shirt - und streifte es über. Noch immer verwirrt, brauchte sie eine Weile, um zu begreifen, dass sie nicht etwa Regentropfen hörte, sondern das Rauschen der Dusche. 

Und allein diese Tatsache - das Wissen, dass er auf der anderen Seite der Tür unter der Dusche stand - verjagte die Angst. 

Sie war stolz darauf, in jeder Situation allein klar-zukommen. Allerdings hatte sie auch noch nie zuvor in einer solchen Situation gesteckt. Es bedeutete wirklich einen großen Trost, zu wissen, dass ihr jemand zur Seite stand. 

Lächelnd rieb sie sich den Schlaf aus den Augen. Sie wusste, dass er sich nicht plötzlich davonmachen würde. 

Er würde alles mit ihr durchstehen, sich der Gefahr stellen 

- und der Schlange, die im Schatten lauerte. Vollends beruhigt stand sie auf, und die Badezimmertür ging auf. 

Eine Dampfwolke folgte Jack. Um die Hüfte hatte er ein verschlissenes Handtuch geschlungen, Wassertropfen glitzerten auf seinem Körper. Das Haar hing ihm nass bis auf die Schultern. Noch hatte er sich nicht rasiert. 

Sie stand vor ihm, mit schweren Lidern, vom Schlaf zerzaust und nur mit seinem zerknitterten T-Shirt bekleidet, das ihr bis auf die Oberschenkel reichte. 

Einen Moment starrten sie sich einfach nur an. 

Es war da, so wirklich und leibhaftig in dem schäbigen kleinen Zimmer wie sie beide. Und es glühte hell und lebendig wie der Stein, der sie hierhergebracht hatte. 

Jack schüttelte den Kopf, als würde er aus einem Traum erwachen. Seine Augen verdunkelten sich vor Ärger. „Das ist albern." 



Am liebsten hätte sie ihre Hände in die Hosentaschen gesteckt, doch da sie keine hatte, verschränkte sie nur die Arme vor der Brust und blickte düster zurück. „Stimmt, ist es." 

„Ich bin nicht auf der Suche nach so was." 

„Denkst du, ich vielleicht?" 

Er wollte schon über den beleidigten Klang ihrer Stimme lächeln, doch er war zu sehr damit beschäftigt, sie finster anzuschauen. „Bis jetzt war es nur ein verdammter Job." 

„Keiner behauptet, dass es jetzt anders ist." 

Mit zusammengekniffenen Augen trat er einen Schritt vor. „Nun, es ist aber anders." 

„Ja." Sie ließ die Arme sinken, hob dafür das Kinn. „Und was willst du dagegen unternehmen?" 

„Das fällt mir schon noch ein. Ich dachte, dass es nur an den Umständen liegt, aber das ist es nicht. Es wäre so oder so geschehen." 

Ihr Herzschlag beruhigte sich. „Das Gefühl habe ich auch." 

„Okay." Er nickte. „Sag du es zuerst." 

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Nein. Du." 

„Was soll's." Er strich sich durch das tropfend nasse Haar. „Okay, okay", brummte er. Nerven vibrierten unter seiner Haut, Muskeln verdrehten sich in ihm wie Draht, aber er sah ihr direkt in die Augen. „Ich liebe dich." 

Da brach sie in Gelächter aus. 

„Wenn du meinst, dass du dich in dieser Situation über mich lustig machen solltest, bitte schön." 

„Tut mir leid." Sie unterdrückte ein weiteres Lachen. „Du hast nur so gequält und genervt ausgesehen. Die Romantik in deinen Worten hat mich einfach erschlagen." 

„Soll ich es vielleicht singen?" 

„Eventuell später." Sie lachte wieder. „Aber erst einmal will ich dich nicht länger zappeln lassen. Ich liebe dich auch. Ist das besser?" 



Das Eis in seinem Magen schmolz sofort. „Du könntest versuchen, ein wenig ernsthafter dabei auszusehen. Ich finde, da gibt es gar nichts zu lachen." 

„Sieh uns doch an." Sie hielt eine Hand vor den Mund, während sie aufs Bett sank. „Wenn das nicht lustig ist, dann weiß ich es auch nicht." 

Das konnte er nicht abstreiten. Genau genommen, konnte er überhaupt nichts abstreiten. „Okay, Herzchen, dir wird das Grinsen gleich vergehen", drohte er. 

Aber sie strahlte wie verrückt, als er sie aufs Bett drückte und sich auf sie legte. 


8. KAPITEL

J. musste lernen, Jack in bestimmten Situationen die Führung zu überlassen. Sie musste Kompromisse eingehen. 

So funktionieren Beziehungen nun einmal, dachte sie. 

Außerdem besaß er in dieser Hinsicht einfach mehr Erfah-rung als sie. Und als vernünftiger Mensch war sie - wenn nötig - durchaus in der Lage, Anweisungen zu akzeptieren und zu befolgen. 


Von wegen. 

„Komm schon, Jack, hast du vielleicht vor, in die Mongolei zu fahren, um einen einzigen albernen Anruf zu tätigen?" 

Er warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie saßen jetzt seit exakt zehn Minuten im Auto, und er war überrascht, dass es so lange gedauert hatte, bis sie sich beschwerte. Aber da sie vierundzwanzig wirklich harte Stunden hinter sich hatte, beschloss er, klug zu reagieren. 


Von wegen. 

„Wenn du dieses Telefon auch nur berührst, bevor ich es dir erlaube, werfe ich es aus dem Fenster." 

„Beantworte mir nur eine Frage. Wie soll uns irgendjemand über ein Handy aufspüren? Wir sind hier am Ende der Welt." 

„Wir sind nicht mal eine Stunde außerhalb von Washington, du Stadtkind. Und du würdest dich wundern, was man alles verfolgen kann." 



Gut, er war sich selbst nicht ganz sicher, ob es machbar war. Aber zumindest hielt er es für möglich. Wenn das Telefon ihrer Freundin abgehört wurde - und die Leute, die hinter M. J. her waren, besaßen ganz offensichtlich die entsprechende Technologie -, war es doch möglich, dass das Signal ihres Telefons Spuren hinterließ. 

Und das wollte er auf keinen Fall. 

„Wie?" 

Diese Frage hatte er befürchtet. „Dieses Ding ist im Grunde eine Art Radio, richtig?" 

„Ja, und?" 

„Radios empfangen Signale. Man stellt eine Frequenz ein, oder vielleicht nicht?" Besser konnte er es auch nicht erklären, doch erleichtert stellte er fest, dass sie über seine Worte nachdachte. „Außerdem möchte ich ein wenig Abstand zwischen uns und das Motel bringen. 

Angenommen, das FBI wäre hinter uns her, dann würde ich auch dafür sorgen, dass sie uns im Kreis jagen." 

„Was sollte denn das FBI von uns wollen?" 

„Verdammt, das war nur ein Beispiel!" Am liebsten hätte er mit der Stirn auf das Lenkrad geschlagen, unterließ es aber. „Nimm es einfach hin, M. J., nimm es einfach hin." 

Das versuchte sie ja, sie versuchte es wirklich. 

„Zumindest könntest du mir verraten, wo wir hinfahren." 

„Ich fahre auf der 15 nördlich, Richtung Pennsylvania." 

„Pennsylvania?" 

„Dort kannst du telefonieren. Danach fahren wir südlich nach Baltimore." Er warf ihr noch einen Blick zu. „Falls die Baltimore Orioles in der Stadt sind, könnten wir uns ein Spiel ansehen." 

„Du willst zum Baseball gehen?" 

„Hey, heute ist schließlich der Vierte Juli. Baseball, Bier, Paraden und Feuerwerk. Manche Dinge sind einfach heilig." 

„Ich bin Yankee-Fan." 

„War ja klar. Der Punkt ist, dass ein Stadion ein guter Ort ist, um sich für ein paar Stunden unsichtbar zu machen - 



und ein guter Platz, um jemanden zu treffen, falls du Grace erreichst." 

„Grace bei einem Baseballspiel?" Sie schnaubte. „Klar." 

„Wäre eine gute Deckung. Hat deine Freundin etwa was gegen den Lieblingszeitvertreib der Amerikaner auszusetzen?" 

„Sport ist nicht gerade Graces Ding. Eher eine nette Modenschau oder vielleicht eine aufregende Oper." 

Jetzt war es an ihm, verächtlich zu schnauben. „Und ihr seid Freundinnen?" 

„Ich bin dafür bekannt, gern in die Oper zu gehen." 

„In Handschellen?" 

Darüber musste sie lachen. „Sozusagen. Ja, wir sind Freundinnen." Sie seufzte. „Ich schätze, auf den ersten Blick ist es nicht leicht zu verstehen. Die Brave, die Irin und die Prinzessin. Aber es hat einfach Klick gemacht." 

„Erzähl mir von ihnen. Fang mit Bailey an, nachdem der ganze Ärger mit ihr angefangen hat." 

„In Ordnung. Bailey ist sehr hübsch und wirkt irgendwie verletzlich. Blond, braune Augen und zarte, helle Haut. Sie hat eine Schwäche für schöne Dinge, für alberne schöne Dinge wie Elefanten. Die sammelt sie. Ich habe ihr letzten Monat zum Geburtstag einen aus Speckstein geschenkt." 

Als sie daran dachte, wie normal ihr Leben zu dieser Zeit noch gewesen war, presste sie die Lippen zusammen „Sie sieht gerne alte Filme, und manchmal kann sie ein wenig verträumt sein. Aber zugleich ist sie sehr zielstrebig. Von uns dreien war sie auf der Uni die Einzige, die genau wusste, was sie wollte, und darauf hingearbeitet hat." 

Ihm gefiel, was er hörte. „Und was wollte sie?" 

„Gemmologin werden. Sie begeistert sich für Steine. 

Nicht nur für Edelsteine. Wir reden schon seit Ewigkeiten davon, dass wir mal alle drei für ein paar Wochen zusammen nach Paris gehen. Aber letztes Jahr hat es uns dann doch nach Arizona verschlagen, wo sie nach Steinen suchen konnte. Darüber war sie glücklich wie ein Kind. Sie hat schon ziemlich viel durchgemacht. Ihr Vater starb, als sie noch ganz jung war. Er war Antiquitätenhändler - daher hat sie auch für hübsche alte Dinge eine Schwäche. Auf jeden Fall hat sie ihren Vater angebetet. Nach seinem Tod hat ihre Mutter versucht, das Geschäft weiterzuführen, aber das hat nicht funktioniert. Damals lebten sie in Connecticut. Man kann noch immer einen neuengli-sehen Akzent bei ihr heraushören. Ziemlich elegant." Sie schwieg einen Moment. „Ihre Mutter hat ein paar Jahre später wieder geheiratet", fuhr sie dann fort. „Sie sind nach Washington gezogen. Bailey mochte ihren Stiefvater sehr, er hat sie gut behandelt, ihr Interesse für Edelsteine geweckt und sie aufs College geschickt. Dann starb ihre Mutter bei einem Autounfall. Das war sehr hart für Bailey. 

Ihr Stiefvater starb nur ein paar Jahre später." 

„Es ist bitter, immer wieder Menschen zu verlieren." 

„Allerdings." Sie dachte daran, dass er seinen Vater, seinen Bruder und seine Mutter verloren hatte. Oder ihnen vielleicht niemals nah genug gewesen war, um sie zu verlieren. „Ist mir bisher noch nicht passiert." 

Er zuckte mit den Schultern. „Man kommt darüber hinweg und macht weiter. War es bei Bailey nicht auch so?" 

„Ja, aber es hat ihr Angst gemacht. So etwas muss Narben hinterlassen, Jack." 

„Menschen können mit Narben leben." 

Weil sie merkte, dass er nicht darüber diskutieren wollte, kam sie zurück zum eigentlichen Thema. „Ihr Stiefvater hat ihr einen Teil seines Unternehmens hinterlassen. Was die Widerlinge nicht besonders toll fanden." 

„Ah ja, die Widerlinge." 

„Thomas und Timothy Salvini - die beiden sind übrigens eineiige Zwillinge -, schmierig aussehende Typen in teuren Anzügen und mit Hundert-Dollar-Frisur." 

„Das allein reicht, um sie nicht zu mögen", stellte Jack fest. „Aber das wird sicher nicht dein Hauptgrund sein." 



„Nein. Ich mochte nie, wie sie sich aufgeführt haben - 

Bailey gegenüber im Besonderen und Frauen gegenüber im Allgemeinen. Bailey hat sie von Anfang an als ihre Familie betrachtet. Aber leider haben sie dieses Gefühl nicht erwidert. Timothy war besonders grob zu ihr. Ich glaube, bevor ihr Vater starb, haben sie Bailey mehr oder weniger ignoriert, aber als sie dann einen Teil des Familienunternehmens erbte, sind sie durchgedreht." 

„Um was für ein Unternehmen handelt es sich?" 

„,Salvini - Edelsteine und Schmuck'. Sie schleifen, kaufen und verkaufen Edelsteine und Schmuck in einem schicken Laden in Chevy Chase." 

„Salvini... habe ich noch nie gehört, aber andererseits kaufe ich eher selten solchen Kram." 

„Salvini besitzt teilweise atemberaubenden Schmuck - 

vor allem den, den Bailey entwirft. Außerdem prüfen sie Edelsteine auf ihre Echtheit und schätzen ihren Wert, für Museen beispielsweise. Das ist allerdings vor allem Baileys Stärke." 

„Wenn Bailey Schmuck entwirft und als Schätzerin arbeitet, was tun dann die beiden Widerlinge?" 

„Thomas kümmert sich um die Buchhaltung und den Ein- und Verkauf, er reist viel herum. Timothy arbeitet in der Werkstatt, wenn er Lust dazu hat, ansonsten schleicht er einfach gern im Laden rum und

macht einen auf wichtig." 

Nervös spielte sie an den Knöpfen seiner Stereoanlage herum, bis er ihr auf die Finger schlug. „Hände weg." 

„Empfindlich, was dein Spielzeug betrifft, wie?", zog sie ihn auf. „Jedenfalls handelt es sich um eine recht noble kleine Firma von gutem Ruf. Und das Smithsonian hat Bailey beauftragt, den Wert der Drei Sterne zu schätzen. 

Sie war außer sich vor Freude, als sie davon erfuhr, und konnte es kaum erwarten, die Diamanten in die Finger zu bekommen und unter eins dieser Geräte zu legen, mit denen sie arbeitet. Diese Dingsbumsmeter und Wasweißichskope, die sie benutzt." 



„Sie sollte also die Echtheit bestätigen und den Wert schätzen." 

„Genau. Und Grace und ich sind letzte Woche in ihre Werkstatt gegangen, um uns die Steine anzusehen. Das war das erste Mal, dass ich sie gesehen habe - und trotzdem kamen sie mir fast vertraut vor. Spektakulär, irgendwie unwirklich und eben doch so vertraut. Das liegt wohl daran, dass Bailey sie uns immer wieder beschrieben hat." Sie zog die Schultern hoch. „Du hast einen gesehen und berührt. Aber alle drei auf einmal zu sehen - da bleibt einem regelrecht das Herz stehen." 

„Wenn Bailey so ehrlich ist, wie du behauptest..." 

M. J. schnitt ihm das Wort ab. „Das ist sie." 

„Dann müssen wir uns ihre Stiefbrüder anschauen." 

Ihre Augenbrauen schössen in die Höhe. „Ob die wirklich die Nerven hätten, die Drei Sterne zu klauen?", überlegte sie. „Könnte das der Grund dafür sein, warum Ralph einen von ihnen erpresst hat? Vielleicht ging es gar nicht um Spielschulden?" 

„Nein", widersprach er. 

„Warum nicht?" Dann beantwortete sie die Frage selbst. 

„Das kann nicht sein, weil die Zahlungen bereits vor Monaten begannen und der Auftrag für die Diamanten erst vor Kurzem kam." 

„Ganz genau." 

Sie grübelte noch eine Weile über diese Tatsache nach. 

„Aber vielleicht hatten sie den Diebstahl schon geplant. 

Wenn sie versucht haben, auf diese Weise schnell an Geld zu kommen und dann abzuhauen. Danach wäre es jedenfalls um das Unternehmen geschehen - das Unternehmen, das ihr Vater mühevoll aufgebaut hat", fügte sie hinzu. „Bailey wäre allein bei dem Gedanken am Boden zerstört gewesen. Sie hätte so ziemlich alles getan, um das zu verhindern." 

„Wie zum Beispiel die Steine den beiden Menschen zu schicken, denen sie rückhaltlos vertraut." 



„Ja ... um sich dann ihren Stiefbrüdern zu stellen ... 

allein." Angst schnürte ihr die Kehle zu. „Jack." 

„Versuch, logisch zu bleiben", erwiderte er kühl. „Wenn sie in die Sache verwickelt sind - und ich denke, das sind sie -, dann bedeutet das, dass sie einen Kunden haben, einen Käufer. Und dass sie alle drei Steine brauchen. 

Solange ihnen das nicht gelingt, ist Bailey in Sicherheit. 

Sie ist sicher, solange wir verschwunden bleiben." 

„Oder sie sind völlig verzweifelt und halten sie irgendwo fest. Vielleicht haben sie ihr etwas angetan." 

„Aber sie brauchen sie lebendig, M. J., zumindest bis sie alle drei Diamanten gefunden haben. Und so wie du mir Bailey beschrieben hast, mag sie vielleicht verletzlich und naiv wirken, aber sie ist kein Dummkopf." 

„Nein, das ist sie nicht." M. J. starrte auf das Handy in ihrem Schoß. Der Anruf wäre nicht nur ein Risiko für sie selbst, sondern für alle. „Wenn du nach New York fahren willst, bevor ich anrufe, ist das in Ordnung." 

Er drückte ihre Hand. „Wir werden nicht ins Yankee-Stadion gehen, egal wie sehr du mich anflehst." 

„Jetzt bezahle ich dich nicht mehr nur für meine Sicherheit. Sondern auch für die von Bailey und Grace. Ich habe ihr Leben in deine Hände gelegt, Jack." 

„Jetzt werd nicht komisch, das nervt mich." 

„Ich liebe dich." 

Sein Herz setzte einen Moment aus. „Verdammt. Ich fürchte, du willst, dass ich es noch mal sage." 

„Ich schätze, das stimmt." 

„Ich liebe dich. Was bedeutet M. J.?" 

Sie musste lächeln, so wie er es sich erhofft hatte. „Sieh mal, Jack, wilder Sex und Liebeserklärungen sind eine Sache. Aber ich kenne dich noch nicht lange genug für die andere." 

„Martha Jane. Ich bin sicher, du heißt Martha Jane." 

„Falsch. Und damit sind Sie raus aus dem Spiel, Sir. Nächstes Mal wünsche ich Ihnen mehr Glück." 



Irgendwo gibt es ja wohl eine Geburtsurkunde, überlegte er, und ich weiß schließlich am besten, wie man an so was rankommt. „Okay, dann erzähl mir jetzt von Grace." 

„Grace ist eine komplizierte Frau. Sie ist unfassbar schön, und das ist keine Übertreibung. Ich habe gesehen, wie bei ihrem Anblick aus erwachsenen Männern stotternde Idioten wurden." 

„Ich freue mich schon jetzt darauf, sie kennenzulernen." 

„Dir wird vermutlich die Spucke wegbleiben, aber das ist schon in Ordnung, ich bin nicht eifersüchtig. Und es ist immer wieder spannend, zu sehen, wie die Typen bei ihrem Anblick dahinschmelzen. Du hast dir doch die Fotos angesehen, als du meine Tasche durchwühlt hast, oder etwa nicht?" 

„Ja, stimmt." 

„Es sind ein paar von mir, Grace und Bailey drin." 

Er versuchte, sich zu erinnern, doch weder die blonde noch die dunkelhaarige Frau waren ihm besonders aufgefallen, da die Rothaarige seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. „Die Dunkelhaarige - auf einem Foto trug sie so einen albernen Hut." 

„Ja, das war letztes Jahr in Arizona. Kleines Souvenir. 

Wie auch immer, sie ist umwerfend. Sie hat ihre Eltern sehr früh verloren und ist bei einer Tante aufgewachsen. Die Fontaines sind irrsinnig reich." 

„Fontaine ... Fontaine ..." Jack überlegte. „Wie in 

.Fontaine Department Stores'?" 

„Genau die. Reiche, steife, arrogante Snobs. Grace macht es Spaß, sie zu schockieren. Es wurde von ihr erwartet, dass sie ihren Abschluss in Havard macht, dann die obligatorische Europareise antritt und schließlich einen reichen, steifen, arroganten Snob zum Mann nimmt. Sie hat genau das Gegenteil gemacht, und da sie haufenweise eigenes Geld hat, ist es ihr ziemlich egal, was die Familie von ihr hält." M. J. überlegte kurz. „Andererseits würde es sie auch nicht jucken, wenn sie keinen Penny hätte. Geld interessiert Grace nicht. Sie genießt es zwar und gibt es mit vollen Händen aus, aber sie hat keinen Respekt davor." 

„Menschen, die für ihr Geld arbeiten müssen, haben Respekt davor", warf Jack ein. 

„Es ist ja nicht so, dass sie nichts tut", verteidigte M. J. 

ihre Freundin sofort. „Es ist ihr einfach nur egal, wie andere von ihr denken. Sie arbeitet ehrenamtlich - aber still und leise. Sie ist so ziemlich der großzügigste Mensch, den ich kenne. Und sie ist loyal. Gleichzeitig aber unberechenbar und launisch. Mitunter haut sie einfach für ein paar Tage ab, wenn es ihr in den Sinn kommt. Nach Rom oder nach Dubai, ganz egal, Hauptsache weg. Sie hat ein Haus im Westen von Maryland - man könnte es wohl ein Landhaus nennen. Es ist klein und sehr hübsch. Und liegt sehr einsam in einem Staatswald. Keine Nachbarn, kein Telefon. Ich glaube, dort wollte sie dieses Wochenende hinfahren." Sie kniff die Augen zusammen, um sich zu erinnern. „Ich weiß nicht, ob ich das Haus finden würde. Ich war zwar einmal dort, aber Bailey ist gefahren. Sobald man aus der Stadt rauskommt, sehen diese Landstraßen doch alle gleich aus. Jedenfalls liegt es in den Bergen." 

„Könnte sinnvoll sein, das herauszufinden. Wir werden sehen. Würde sie zu ihrer Familie gehen, wenn sie in Schwierigkeiten steckte?" 

„Niemals." 

„Wie sieht es mit einem Mann aus?" 

„Warum sollte sie bei jemandem Hilfe suchen, den sie mit einem einzigen Lächeln von den Füßen hauen kann? 

Nein, es gibt keinen Mann, zu dem sie gehen würde." 

Darüber dachte er eine Weile nach, blinzelte dann und grinste. „Grace Fontaine ... die Miss April im Playboy. Es war dieser Hut auf dem Foto, der mich abgelenkt hat. Ich würde dieses Gesicht nämlich ... niemals vergessen." 

„Wirklich?" Ihre Stimme klang staubtrocken, als sie ihn über die Ränder ihrer Sonnenbrille musterte. „Verbringst du viel Zeit damit, Ausklappfotos im Playboy anzustieren, Dakota?" 

„Bei Miss April war's jedenfalls so", gestand er fröhlich und rieb sich über sein Herz. „Mein Gott, du bist eine Freundin von Miss April." 

„Sie heißt Grace, und das Foto hat sie vor Jahren gemacht, als wir noch auf der Uni waren. Sie wollte ihre Familie ärgern." 

„Gott sei Dank. Ich glaube, ich habe die Ausgabe noch irgendwo. Jetzt werde ich mir das Foto mal noch genauer ansehen müssen. Was für ein Körper", erinnerte er sich. „Frauen, die so gebaut sind, sind ein Geschenk für die Männerwelt." 

„Vielleicht fährst du mal rechts ran, und wir können uns kurz in Ruhe unterhalten." 

Jack grinste sie an. „Ach, M. J., deine Augen sind ja noch grüner als sonst. Und dabei behauptest du doch, nicht zu den eifersüchtigen Frauen zu gehören." 

„Gehöre ich auch nicht." Normalerweise. „Es ist eine Frage der Würde. Du hegst einige ekelhafte, lüsterne Fantasien über meine beste Freundin." 

„Nicht ekelhaft, das verspreche ich, lüstern vielleicht, aber nicht ekelhaft." Ohne sich zu beschweren, akzeptierte er ihren Hieb in die Seite. „Aber du bist diejenige, die ich liebe, Herzchen." 

„Halt die Klappe." 

„Meinst du, sie würde das Foto für mich signieren? 

Vielleicht direkt über ihren ..." 

„Ich warne dich." 

Spaß muss sein, dachte er, aber man kann es auch übertreiben. Er fuhr von der 15 ab in Richtung Osten. 

„Warte mal, ich dachte, wir fahren nach Pennsylvania, um zu telefonieren." 

„Du hast gerade gesagt, dass Grace ein Haus in West-Maryland hat. Es wäre nicht klug, gerade jetzt in diese Richtung zu fahren. Planänderung. Wir fahren zuerst nach Baltimore. Ruf ruhig an. Ich schätze, wir werden sowieso nicht mehr zu unserem kleinen romantischen Motel zurückkehren." Er tätschelte ihre Hand. „Keine Sorge, Herzchen, wir finden schon ein anderes." 

„So was finden wir nie wieder. Hoffentlich", fügte sie hinzu und wählte hastig. „Es klingelt." 

„Halt dich kurz und sag ihr nicht, wo du bist. Bitte sie nur, dass sie in eine Telefonzelle an einem öffentlichen Platz gehen und dich zurückrufen soll." 

„Ich ..." Sie fluchte. „Anrufbeantworter. Das hatte ich befürchtet." Sie klopfte ungeduldig mit den Fingern auf ihre Knie, während sie Graces Ansage lauschte. „Grace, nimm ab, verdammt noch mal. Es ist wichtig. Falls du deine Nachrichten abhörst: Geh nicht nach Hause. Geh in eine Telefonzelle auf einem öffentlichen Platz und ruf mich auf dem Handy an. Wir stecken in Schwierigkeiten. In ernsten Schwierigkeiten." 

„Komm zum Ende, M. J." 

„Mein Gott, Grace, sei vorsichtig. Ruf mich an." Sie legte auf. „Sie ist entweder in ihrem Haus in den Bergen, oder es hat sie wieder überkommen und sie ist über den Vierten Juli nach London geflogen. Oder an einen Strand auf den Westindischen Inseln. Oder ... sie haben sie schon gefunden." 

„Klingt mir nicht nach einer Frau, die man so leicht aufspüren kann. Ich vermute eher Ersteres. Wir fahren jetzt eine Weile herum, dann tanken wir und kaufen eine Straßenkarte. Vielleicht gelingt es dir ja, dich an den Weg zu Graces kleinem Haus in den Bergen zu erinnern." 

Die Vorstellung beruhigte sie ein wenig. „Danke." 

„Isoliert, hm?" 

„Irgendwo mitten im Wald, und dieser Wald liegt irgendwo mitten im Niemandsland." 

„Hm. Sie läuft dort nicht vielleicht nackt durch die Gegend?" Er lachte, als sie ihm einen weiteren Schlag verpasste. „Nur so ein Gedanke." 



Sie tankten, besorgten eine Straßenkarte und gingen zum Mittagessen in den Rasthof. Dort breiteten sie die Karte auf dem Tisch aus. 

„Tja, es gibt etwa ein halbes Dutzend Staatswälder in West-Maryland", bemerkte Jack, während er Hackbraten auf seine Gabel häufte. „Klingelt es vielleicht bei dem einen oder anderen?" 

„Wie denn? Sind doch nur Bäume." 

„Du bist ein echtes Stadtkind." 

Schulterzuckend biss sie in ihr Schinkensandwich. „Du vielleicht nicht?" 

„Vermutlich. Ich habe nie verstanden, warum manche Leute gern auf dem Land leben oder in den Bergen. Ich meine, wo gehen die denn essen?" 

„Zu Hause." 

Sie sahen einander kopfschüttelnd an. „Jeden Abend", sagte er. „Und wohin gehen sie nach der Arbeit, wenn sie sich ein bisschen amüsieren wollen? Auf die Veranda. Das ist eine beängstigende Vorstel- lung." 

„Keine Menschen, kein Verkehr, kein Restaurant oder Kino. Kein Leben." 

„Ich bin absolut deiner Meinung. Aber unsere Freundin Grace offenbar nicht." 

„Meine Freundin", verbesserte sie ihn. „Sie liebt die Einsamkeit. Und sie gärtnert gern." 

„Was? Züchtet sie etwa Tomaten?" 

„Ja, und Blumen. Als wir sie damals besuchten, hat sie gerade wie verrückt in der Erde gegraben und irgendwas gepflanzt ... Petunien oder so. Ich mag Blumen, aber mir reicht es, sie zu kaufen. Man muss sie doch nicht gleich züchten. In den Wäldern gab es Rehe, das war ziemlich cool", erinnerte sie sich. „Bai- ley war total begeistert. Ich fand es für ein paar Tage auch okay, aber sie hat ja nicht mal einen Fernseher da oben." 

„Wie barbarisch." 

„Und ob! Sie hört sich nur CDs an und spricht mit den Pflanzen oder was weiß ich. Es gibt da einen kleinen Laden 



... der ist aber mindestens vier Meilen entfernt. Dort kann man Brot und Milch und unechte Fingernägel kaufen. Es gibt auch eine Bank, glaube ich, und ein Postamt." 

„Und wie heißt der Ort?" 

„Ich weiß nicht. Entenhausen?" 

„Sehr witzig. Versuch dir die Route vorzustellen, zumindest ungefähr. Ihr seid die 270 gefahren?" 

„Ja, und dann auf die 70 in der Nähe von ... lass mal sehen ... Frederick. Ich glaube, ich bin auch mal eingeschlafen, es war eine endlos lange Fahrt." 

„Ihr habt bestimmt oft angehalten", drängte er. „Frauen können nicht lange fahren, ohne auf die Toilette zu müssen." 

„Ist das frauenfeindlich gemeint?" 

„Nein, nur eine Tatsache. Wo habt ihr angehalten, und was habt ihr getan?" 

„Irgendwo abseits der 70. Ich hatte Hunger und wollte Fast Food." Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. 

Du isst nach wie vor wie ein Teenager, M. J. 

Na und? 

Warum versuchen wir es nicht mal zur Abwechslung mit einem Salat? 

Weil ein Tag ohne Pommes Frites ein vergeudeter Tag ist. 

Als sie daran dachte, wie Bailey die Augen verdreht hatte, musste M. J. lächeln. 

„Oh, warte. Wir haben schnell gegessen, aber dann hat Bailey einen Antiquitätenladen entdeckt. Einen riesigen scheunenartigen Laden. Sie ist total ausgeflippt und musste ihn sich unbedingt ansehen. Der Laden hatte so einen albernen ländlichen Namen. Ah ... Kaninchenstall. 

Hühnerstall. Nein, nein, irgendwas mit Wasser. 

Forellenstrom. Biberbach! Dieser riesige Laden hieß Biberbach! Sie hätte das ganze Wochenende dort verbracht, wenn ich sie nicht wieder hinausgezerrt hätte. 

Aber dort hat sie eine alte Schale und eine Kanne für Grace gekauft ... als Einzugsgeschenk. Es war verdammt anstrengend, das Zeug in Baileys Auto zu verstauen." 

„Okay." Mit einem Nickten faltete er die Karte zusammen. „Wir essen auf und fahren dann zu Biberbach." 

Als sie später auf dem Parkplatz des Antiquitätenladens standen, nahm M. J. einen Schluck aus ihrer Coladose. 

Weil sie auch damals mit Bailey Cola ge

trunken hatte, hoffte sie, auf diese Weise ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. 

„Ich weiß, dass wir auf die 70 zurückgefahren sind. 

Bailey hat über irgendwelche Glaswaren geredet - sie wollte zurückkommen und den Laden leerkaufen. 

Außerdem hatte sie einen Tisch gesehen, den sie haben wollte. Sie ärgerte sich, dass sie ihn sich nicht einfach hat liefern lassen. Und ich habe den Münzenwurf gewonnen." 

„Den was?" 

„Den Münzenwurf. Bailey hört gern Klassik, also werfen wir immer eine Münze, um zu entscheiden, wer die Musik aussuchen darf. Ich habe gewonnen und mich für Aerosmith entschieden." 

„Ich glaube, wir sind füreinander geschaffen. Das wird langsam beängstigend." Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie. „Was hat sie angehabt?" 

„Wieso bist du plötzlich so von den Kleidern meiner Freundinnen besessen?" 

„Versuch einfach, dich an so viel wie möglich zu erinnern, das Bild zu vervollständigen. Je mehr Details dir einfallen, umso klarer ist das Bild." 

„Verstehe." Mit geschürzten Lippen starrte sie in den Himmel. „Hosen, beige oder so. Bailey schreckt vor richtigen Farben zurück, was Grace ganz schönen Kummer bereitet. Seidenbluse, maßgeschneidert, blassrosa. Und sie trug diese großartigen Ohrringe, die sie selbst entworfen hat. Riesige Brocken aus Rosenquarz. Ich habe sie auf der Fahrt selbst anprobiert, aber sie haben mir nicht gestanden." 

„Rosa passt nicht zu deiner Haarfarbe." 



„Das ist ein Gerücht. Rothaarige können durchaus Rosa tragen. Wir haben die Autobahn verlassen und sind westlich gefahren. Ich kann mich an die Nummer nicht erinnern, Jack. Bailey hatte alles im Kopf. Wir hatten zwar eine Wegbeschreibung aufgeschrieben, aber sie brauchte sie nicht." 

Er klappte die Karte wieder auf. „Die 68 führt nach Westen." 

„Es dauerte jedenfalls noch ein paar Stunden von hier aus", sagte sie. „Ich könnte übrigens auch fahren." 

„Nein, könntest du nicht." 

Eindringlich musterte sie den Wagen. „Wegen so einem Blechhaufen musst du nicht empfindlich sein, Jack." 

Dieser Blechhaufen war bis vor Kurzem die einzige wahre Liebe seines Lebens gewesen. „Die Chancen, dass du dich erinnerst, stehen besser, wenn du auch diesmal Beifahrerin bist." 

„Schön." Sie stieg ein. „Hast du schon mal darüber nachgedacht, den Wagen neu lackieren zu lassen?" 

„Der Wagen hat Charakter, und zwar genau so, wie er ist. Außerdem ist nur wichtig, was er unter der Motorhaube zu bieten hat." 

„Unter der Motorhaube also", sie blickte auf die Stereoanlage. „Und im Armaturenbrett. Ich wette, dieses Spielzeug hat dich vier Riesen gekostet." 

„Ich mag Musik. Und was ist mit dem Spielzeug, das du fährst?" 

„Mein MG ist ein Oldtimer." 

„Ein Kinderauto. Du musst wahrscheinlich deine Beine zusammenfalten, nur um einsteigen zu können." 

„Wenn ich einparke, sieht es zumindest nicht so aus, als ob ein Dampfschiff im Hafen anlegt." 

„Achte bitte auf die Straße, ja?" 

„Klar." Sie bot ihm den Rest ihrer Cola an. „Zwar sieht es hier so aus, aber du lebst nicht in deinem Auto, oder?" 

„Nur wenn ich muss. Ansonsten habe ich eine Wohnung auf der Mass Avenue. Ein paar Zimmer." 



Verstaubte Möbel, dachte er. Berge von Büchern, aber sonst nichts Interessantes. Nichts, was er nicht zurücklassen würde, ohne zu zögern. 

So wie es sein ganzes Leben gewesen war. Bis gestern. 

Was zum Henker sollte er nur tun? Er konnte ihr doch überhaupt nichts bieten. M. J. hatte Freunde, eine Familie und ein Pub. Was hatten sie schon gemeinsam - außer einem ähnlichen Musikgeschmack und einer Vorliebe fürs Stadtleben? 

Und der Tatsache, dass er sie liebte. 

Er sah zu ihr hinüber. Konzentriert starrte sie angestrengt aus dem Fenster. 

Sie ist keine Schönheit, dachte er. Vielleicht war er ja blind vor Liebe, aber das Wort „schön" war in ihrem Fall viel zu schlicht. Ihr fuchsartiges Gesicht war sexy und ungewöhnlich, der Kontrast zwischen den scharfen Gesichtszügen und den vollen Lippen einfach atemberaubend. 

Zum ersten Mal in seinem Leben befand er sich an einem Scheideweg, hatte aber keine Ahnung, welchen Weg er einschlagen sollte. 

„Das ist die Straße." Sie strahlte ihn so glücklich an, dass ihm fast das Herz stehenblieb. „Ich bin mir ganz sicher." 

Wenigstens ist sich einer von uns sicher, dachte er und beschleunigte auf fünfundsechzig Meilen. 


9. KAPITEL

f /~) yfie Straße führte direkt in die Berge. M. J. 

J war zwar der Ansicht, dass es sich hierbei •ZMC^/ um e{n raffiniertes Meisterstück des Straßenbaus handelte, fühlte sich aber trotzdem ziemlich unbehaglich. Vor allem wegen all der Warnungen vor herunterfallenden Steinen und den hohen Felswänden auf beiden Seiten. 

Was sollte die Steine eigentlich davon abhalten, auf das Auto zu knallen, zumal speziell dieses Auto bei seiner Größe ein leichtes Ziel bot? 



Wachsam sah sie aus dem Fenster und versuchte die Steine durch reine Willenskraft am Fallen zu hindern. Über ihnen erstreckte sich eine üppige sommerliche Berglandschaft. Hitze und Luftfeuchtigkeit ließen die Luft im Auto dick werden wie Sirup. Die Reifen summten auf dem Asphalt. 

Gelegentlich entdeckte sie Häuser hinter den Bäumen, aber nur kurz, als würden sie sich vor neugierigen Blicken verbergen. Das war auch eine Möglichkeit zu leben, wenn man Spaß daran hatte, den Garten zu pflegen und den Rasen zu mähen. 

M. J. hatte noch nie in einem eigenen Haus gelebt, Wohnungen waren ihr immer lieber gewesen. Für den einen oder anderen mochten Wohnungen vielleicht nicht viel mehr als kleine Pappkartons sein, die in einem größeren Pappkarton steckten. Doch ihr hatte der Platz immer gereicht. Wozu brauchte man einen Garten und eine Schaukel, wenn man keine Kinder hatte? 

Bei diesem Gedanken verspürte sie ein kleines Ziehen in ihrem Magen. Hatte sie jemals zuvor über Kinder nachgedacht? Darüber, ein Kind im Arm zu wiegen, es aufwachsen zu sehen, Schnürsenkel zu binden und Nasen zu putzen? 

Es war schließlich Grace, die eine Schwäche für Kinder hatte. Nicht dass M. J. Kinder nicht mochte. Sie hatte eine ganze Horde von Cousins und Cousinen, die nichts anderes zu tun schienen, als die Welt zu bevölkern, und M. 

J. hatte schon viel Zeit damit verbracht, ein neues Baby anzulächeln, mit einem Kleinkind auf dem Boden rumzutoben oder einem künftigen Baseballspieler Bälle zuzuwerfen. 

Aber wie fühlt es sich wohl an, überlegte sie, wenn das eigene Kind den Kopf an deine Schulter legt und gähnt oder dir auf wackligen Beinen die Arme entgegenstreckt? 

Warum um Himmels willen dachte sie plötzlich über Kinder nach? Verdrossen drückte sie die Finger auf die Augen, um anschließend einen nachdenklichen Blick auf Jacks Profil zu werfen. Wie er wohl über Kinder dachte? 

Ihre Wangen wurden heiß, und schnell sah sie wieder aus dem Fenster. Blöde Kuh, dachte sie, du kennst den Kerl gerade mal einen Tag und denkst schon über Windeln nach. 

Toll, so war das also, wenn man sich plötzlich an einen Mann gebunden fühlte. „Da! Das ist die Ausfahrt! Hier sind wir abgefahren. Ich bin ganz sicher", rief sie in der nächsten Sekunde. 

„Erschieß mich nächstes Mal einfach", schlug Jack vor. 

„Das geht schneller als ein Herzinfarkt." 

„Entschuldige." 

Er nahm die nächste Ausfahrt und gab ihr Zeit, sich zu orientieren. 

„Links", meinte sie nach einem Moment. „Ich bin ziemlich sicher, dass wir links abgebogen sind." 

„Gut, ich muss sowieso tanken. Worüber hast du vorhin nachgedacht, M. J.?" 

„Nachgedacht?" 

„Du warst einen Moment ganz weggetreten." 

Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. „Ich habe mich nur konzentriert, das ist alles." 

„Nein, das stimmt nicht." Er hob ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. „Genau das hast du nämlich nicht getan." 

Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Lippen. „Mach dir keine Sorgen. Wir werden deine Freundinnen finden. 

Und es geht ihnen gut." 

Zutiefst beschämt nickte sie. Tatsächlich hätte sie über Grace und Bailey nachdenken sollen, und nicht wie eine liebeskranke Verrückte übers Mutterdasein. „Grace ist bestimmt in ihrem Haus. Wir müssen es nur noch finden." 

„Ganz genau." Er küsste sie. „Und jetzt kauf mir bitte einen Schokoriegel." 

„Du hast das ganze Geld." 

„Ach ja." Er zog eine Handvoll Scheine aus der Tasche. 

„Hier. Kauf dir auch einen." 



„Danke, Daddy." 

Grinsend sah er ihr nach, wie sie auf ihren langen Beinen davonmarschierte. Was für eine Frau, dachte er, während er das Zapfventil in den Tank steckte. Er hatte nicht vor, das Schicksal herauszufordern, das ihm diese Frau geschickt hatte. Aber insgeheim fragte er sich, wann sie es tun würde. Üblicherweise blieben Menschen nicht lange bei ihm - sie kamen und gingen. Das war schon so lange so, dass er nichts anderes mehr erwartete. Aber eines wusste er genau. Sollte sie beschließen, ihn zu verlassen, würde er niemals darüber hinwegkommen. 

Er sah, wie sie zurückkam. Und er war nicht der Einzige, der sie beobachtete. Auch der Teenager, der gerade seinen Pick-up volltankte, hatte ein Auge auf sie geworfen. 

Kann's dir nicht verdenken, Kumpel, dachte Jack. Sie ist wirklich ein Hingucker. Wenn du Glück hast, findest du später mal eine Frau, die nur halb so perfekt ist. 

Jack schraubte den Tankdeckel zu und lief ihr entgegen. 

Obwohl sie die Arme voller Süßigkeiten und Getränke hatte, riss er sie an sich und gab ihr einen langen leidenschaftlichen Kuss. Sie rang nach Luft, als er sie wieder losließ. 

„Wofür war das?" 

„Einfach nur so", sagte er und ging dann mit vor Stolz geschwellter Brust hinein, um zu bezahlen. 

M. J. schüttelte den Kopf und sah, dass der Teenager, der sie anglotzte, seinen Tank überlaufen ließ. „Ich würde an deiner Stelle jetzt kein Streichholz anzünden, Kumpel", rief sie ihm zu. 

Als sie wieder im Auto saßen, folgte sie ihrem Impuls, schlang die Arme um Jacks Hals und küsste ihn lange. 

„Einfach nur so." 

„Klar. Wir sind vielleicht ein Paar!" Er brauchte einen Moment, um an etwas anderes als Sex zu denken, dann wusste er auch wieder, wie man einen Motor startete. 

Angetan und amüsiert von seiner Reaktion hielt sie ihm einen Schokoriegel hin. „Magst du?" 



Grunzend biss er ein Stück ab. „Schau auf die Straße. 

Vielleicht entdeckst du etwas, das dir bekannt vorkommt." 

„Ich weiß, dass wir nicht besonders lange auf dieser Straße gefahren sind", begann sie. „Wir sind abgefahren und dann eine Weile auf irgendwelchen Nebenstraßen herumgekurvt. Wie gesagt, Bailey hatte die ganze Route im Kopf. Bailey!" Plötzlich schlug sie die Hände vor den Mund. 

„Was ist?" 

„Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wohin sie gehen würde, wenn sie Probleme hätte und weg müsste. Wo würde sie hingehen?" Sie wirbelte zu Jack herum. „Sie weiß, wie man zu Graces Haus fährt. Und sie war immer gern dort. Sie würde sich dort sicher fühlen." 

„Das kann sein", stimmte er zu. 

„Ja, sie wäre ganz sicher zu einer von uns gegangen." 

Voller Verzweiflung schüttelte sie den Kopf. „Und zu mir konnte sie nicht. Das bedeutet, dass sie

in die Berge gefahren ist, vielleicht hat sie den Bus genommen oder den Zug. Vielleicht hat sie ein Auto gemietet." Bei dem Gedanken wurde ihr Herz leichter. „Na klar, das ist es. Beide sind in dem Haus, und wahrscheinlich überlegen sie gerade, was sie als Nächstes tun sollen. Und sie machen sich Sorgen um mich." 

So wie er sich Sorgen um sie machte. Es war reine Spekulation, dass ihre beiden Freudinnen sich in dem Haus aufhielten, aber er brachte es nicht über sich, das zu sagen. „Selbst wenn es so ist", setzte er behutsam an, 

„müssen wir sie erst noch finden. Versuch, dich zu erinnern." 

„Gut." Mit neuem Enthusiasmus betrachtete sie die Gegend. „Es war Frühling", überlegte sie laut. „Alles blühte - diese gelben Büsche und etwas, das Bailey Judasbaum nannte. Es gab da ein Gartencenter", fuhr sie fort. „Und eine Baumschule. Bailey wollte anhalten und Grace eine Pflanze kaufen. Und ich sagte, wir sollten erst mal zu ihr fahren und sehen, was sie schon hat." 



„Also machen wir uns auf die Suche nach dem Gartencenter." 

„Er hatte einen dämlichen Namen." Sie schloss die Augen. „Vollkommen abgedroschen. Er lag rechts von der Straße und war völlig überfüllt. Darum wollte ich nicht anhalten. Es hätte ewig gedauert. Knospen und Blüten." 

Vor Freude klatschte sie in die Hände. „Das war der Name. 

Und ungefähr eine Meile weiter sind wir rechts abgebogen." 

„Na also." Er führte ihre Hand an die Lippen, was dazu führte, dass beide überrascht die Stirn runzelten. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er einer Frau die Hand geküsst. 

M. J. hingegen spürte, wie sich Schmetterlinge in ihrem Bauch regten. Sie räusperte sich und legte die Hand in ihren Schoß. „Nun, äh ... wie auch immer, Grace und Bailey sind später zu dem Gartencenter zurückgefahren. Ich bin im Haus geblieben. Die beiden gehen für ihr Leben gern einkaufen. Egal was. Ich dachte, sie würden sowieso den ganzen Laden leerkaufen - was sie auch beinahe taten. Sie kamen mit Blumen beladen zurück, Blumen auf solchen Plastiktabletts, Blumen in Töpfen, außerdem verschiedene Büsche. Grace hat einen Pick-up. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was die Zeitungen über Grace Fontaine in einem Pick-up schreiben würden." 

„Würde ihr das was ausmachen?" 

„Nicht die Bohne. Aber niemand weiß von diesem Haus. 

Nicht mal ihre Verwandten - so nennt sie ihre Familie - 

wissen davon." 

„Ich würde sagen, das ist ein Vorteil. Je weniger Leute von dem Haus wissen, desto besser." Er lächelte. „Da ist dein Gartencenter, Herzchen. Und auch heute ist viel los." 

„Wahrscheinlich gibt es jede Menge Sonderangebote zum Vierten Juli. Zehn Prozent auf alle roten, weißen oder blauen Blumensträuße." 

„Gott schütze Amerika. Ungefähr eine Meile sagtest du?" 



„Ja, und dann rechts." 

„Magst du keine Blumen?" 

„Hm?" Gedankenverloren sah sie ihn an. „Klar, Blumen sind schon in Ordnung. Ich mag die, die duften. Du weißt schon, wie diese Dinger, Nelken oder wie die heißen. Die riechen nicht so süß und geben nicht schon nach ein paar Tagen den Geist auf." 

Er lachte. „Ist das die Abfahrt?" 

„Nein, ich glaube nicht. Noch etwas weiter." Sie beugte sich vor. „Die hier, die nächste, das muss sie sein." 

Jack bremste ab und bog in die steile, kurvige Straße. 

„Ich glaube, wir sind richtig. Diese verdammten Straßen sehen doch alle gleich aus. Felder und Steine und Bäume. 

Wie finden die Leute sich hier nur zurecht?" 

„Seid ihr auf dieser Straße geblieben?" 

„Nein, Bailey ist noch mal abgebogen." Rechts oder links? Rechts oder links? „Wir sind weiter in die Berge gefahren. Hier vielleicht." 

Um ihr Zeit zu geben, fuhr er langsamer. Die Kreuzung war eng und auf beiden Seiten von Steingebäuden gesäumt. Ein Hund schlummerte im Schatten eines sterbenden Ahornbaums. 

„Das hier könnte es sein, links. Tut mir leid, Jack, ich bin mir einfach nicht sicher." 

„Kein Problem, wir haben einen vollen Tank, und es ist noch früh am Tag. Nur keine Hektik." 

Nachdem er links abgebogen war, ging es immer weiter bergauf, an Feldern vorbei, auf denen das Getreide hüfthoch stand, und dann in den schattigen grünen Tunnel des Walds. Ganz oben öffnete sich vor ihren Augen eine völlig neue Welt. 

„Ja, das ist es. Als wir hier oben ankamen, war Bai- leys Auto beinahe hinüber. Ich glaube, das hier gehört schon zum Staatswald. Sie war von der Aussicht total geblendet. 

Wir haben dann eine von diesen kleinen Straßen genommen, die durch den Wald führen." 



„Du machst das sehr gut. Welche sollen wir aus-probieren?" 

„An dieser Stelle kannst du genauso gut entscheiden wie ich." Sie fühlte sich dumm und hilflos. „Es sieht jetzt ganz anders aus. Die Bäume sind voller Blätter. Damals trugen sie nur einen leichten grünen Schleier." 

„Dann versuchen wir es mal mit der hier", beschloss er. 

Zehn Minuten später mussten sie sich eingestehen, dass sie sich verfahren hatten, nach weiteren zehn Minuten fanden sie eine Hauptstraße. Sie fuhren durch einen kleinen Ort, an den M. J. sich nicht erinnern konnte, und dann wieder zurück. 

Nach etwa einer Stunde spürte M. J., wie ihre Geduld nachließ. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben?", fragte sie. 

„Ich wette, wir haben jede einzelne Straße innerhalb von fünfzig Meilen ausprobiert. Jede Straße, jeden Weg oder Kuhpfad. Ich drehe noch durch." 

„Geduld ist das Wichtigste bei meiner Arbeit. Habe ich dir je erzählt, wie ich Big Bill Bristol zur Strecke gebracht habe?" 

Sie rutschte auf ihrem Sitz herum. „Nein, du hast mir nie erzählt, wie du Big Bill Bristol zur Strecke gebracht hast. 

Erfindest du das gerade?" 

„Brauche ich nicht." Gerade fuhr Jack auf einen Parkplatz mit einem kleinen, von Bäumen gesäumten Teich. „Big Bill war wegen Körperverletzung angeklagt, hatte die Fassung bei einem Pokerspiel verloren und einem Typen die Nase gebrochen. Big Bill ist ungefähr zwei Meter groß, wiegt zweihundertachtzig Pfund und hat Hände, so groß wie Minneapolis. Er verliert nicht gern. Das weiß ich selbst am besten, weil ich gelegentlich ein Spielchen mit ihm gewagt habe." 

„Ach, Jack, ich kann es kaum erwarten, deine Freunde kennenzulernen." 

Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu. „Wie auch immer, Ralph hat seine Kaution bezahlt, aber Big Bill hörte von einem Pokerspiel in Jersey, das er auf keinen Fall verpassen wollte. Das Gesetz mag so was gar nicht, weder Glücksspiele noch Kautionsflüchtlinge. Darum wurde die Kaution einbehalten, und Bill stand auf der Gesuchtenliste." 

„Und du hast ihn gesucht." 

„Ganz genau. Es hätte ganz einfach sein sollen. 

Herausfinden, wo dieses Spiel stattfindet, Bill daran erinnern, dass er vor Gericht zu erscheinen hat, und ihn zurückbringen. Stattdessen gewann er ein ansehnliches Sümmchen in Jersey und machte sich

auf den Weg zu einem anderen Spiel. Er hatte eine Glückssträhne und fuhr von Spiel zu Spiel, durch das ganze Land." 

„Mit Jack Dakota, Kopfgeldjäger, immer dicht auf den Fersen." 

„Auf den Fersen zumindest. Ich fuhr kreuz und quer durch den Nordosten und nahm an allen möglichen Pokerspielen teil." 

„Wie viel hast du verloren?" 

„Nicht der Rede wert." Er erwiderte ihr Grinsen. 

„Irgendwann kam ich gegen Mitternacht in Pitts- burgh an. 

Ich wusste, dass dort ein Spiel stattfinden sollte, konnte aber weder mit Geld noch mit Drohungen herausfinden, wo genau. Ich war nun schon vier Tage hinter Big Bill her, schlief in meinem Auto und spielte Poker mit Typen, die Bats oder Fast Charlie hießen. Ich war müde, schmutzig und hatte nur noch hundert Dollar in bar. Also ging ich in eine Kneipe." 

„Was auch sonst." 

„Ich erzähle diese Geschichte, okay?" Er zog sie kurz am Haar. „Hatte die Kneipe instinktiv ausgewählt, keine Absicht, kein Gedanke, kein Plan. Und rate mal, wer im Hinterzimmer saß?" 

„Warte mal ... hm ... nicht etwa zufällig Big Bill Bristol?" 

„Höchstpersönlich. Geduld und Logik hatten mich nach Pittsburgh geführt, aber purer Instinkt sorgte dafür, dass ich in diese Kneipe ging." 



„Wie hast du ihn dazu gebracht, mit dir zurückzukommen?" 

„Es gab mehrere Möglichkeiten. Einen Stuhl auf seinem Kopf zu zertrümmern, aber das hätte ihn vermutlich nur verärgert. An sein Gewissen zu appellieren und ihn daran zu erinnern, dass er Ralph etwas schuldete, hätte ihn einen Dreck geschert. Er hatte noch immer diese Glückssträhne. 

Darum bestellte ich mir einen Drink und gesellte mich zu den Jungs. Nach ein paar Stunden erläuterte ich Bill die Situation und appellierte auf ganz andere Weise an sein Gewissen. Ich forderte ihn zu einem Spielchen heraus. 

Sollte ich gewinnen, müsste er mit mir kommen, wenn er gewann, würde ich verschwinden." 

„Und du hast gewonnen?" 

„Ja, habe ich. Natürlich hatte ich ein Ass im Ärmel versteckt, aber Big Bill war nicht eben der Klügste." 

„Du hast falsch gespielt?" 

„Klar. Das war der beste Weg in dieser Situation, und am Ende waren alle glücklich." 

„Alle, bis auf Big Bill." 

„Nein, er auch. Er hatte einen guten Lauf gehabt und genug Geld gewonnen, um dem Typ, dem er die Nase gebrochen hatte, Schmerzensgeld zu bezahlen. Die Klage wurde fallengelassen. Kein Problem." 

Neugierig reckte sie das Kinn. „Und was hättest du getan, wenn er nicht friedlich mit dir zurückgekommen wäre?" 

„Dann hätte ich ihm den Stuhl über den Kopf gezogen und gehofft zu überleben." 

„Ganz schön spannend dein Leben, Jack." 

„Mir gefällt es. Und die Moral von der Geschichte ist, dass man immer die Augen offenhalten muss, und sollte man mit Logik einmal nicht mehr weiterkommen, dann folgt man seinem Instinkt." Nach diesen Worten griff er in seine Hosentasche und holte den Diamanten heraus. 

„Der zweite Stein symbolisiert Weisheit." Ihre Blicke trafen sich. „Was weißt du, M.J.?" 



„Ich verstehe nicht." 

„Du weißt, wie deine Freundinnen sind, M. J. Du kennst sie besser, als ich Big Bill kannte oder sonst jemanden auf der Welt, was das betrifft." Himmel, er war kurz davor, sie um ihre Freundschaften zu beneiden! Aber über diese Tatsache musste er zu einem anderen Zeitpunkt nachdenken. „Die beiden sind ein Teil von dir, davon, was du warst, was du bist und vermutlich auch, was du sein wirst." 

In ihrer Brust wurde es plötzlich auffällig eng. „Du wirst ganz schön philosophisch, Dakota." 

„Manchmal hilft auch das. Vertraue deinen Instinkten, M. 

J." Er drückte ihr den Stein in die Hand. „Vertraue deiner Weisheit." 

„Du erwartest von mir, dass ich dieses Ding wie eine Art Kompass benutze? Oder eine Wünschelrute?" 

„Du fühlst es, nicht wahr?" Auch für ihn kam es überraschend, aber er sah ihr weiterhin ruhig in die Augen. 

„Der Stein scheint fast zu atmen. Weißt du, mit Mythen ist das so: Wenn man nur tief genug gräbt, gelangt man an die Wahrheit. Der zweite Stein ist Weisheit." Er legte die Hände ans Lenkrad. „Also, wohin fahren wir?" 

Obwohl ihr kalt war, eiskalt, brannte der Stein wie eine kleine Sonne in ihrer Hand. „Nach Westen", hörte sie sich murmeln und wusste, wie seltsam es für einen Stadtmenschen war, die Himmelsrichtung zu nennen statt links oder rechts zu sagen. „Das ist doch Wahnsinn." 

„Logik haben wir schon gestern hinter uns gelassen. 

Also, sag mir einfach, wohin wir fahren sollen. Welcher Weg sich richtig anfühlt." 

Und so hielt sie den Stein fest umklammert und dirigierte ihn über die kurvigen Straßen, an einem kleinen, sich windenden Bach entlang und an einem braunen Steinhaus vorbei, das so nahe an der Straße stand, dass sie glaubte, vom Auto aus die Haustür öffnen zu können. 

„Rechts", rief M. J. heiser. „Wir müssen nach ihrem Haus Ausschau halten. Damals hatten wir es übersehen und mussten zweimal zurückfahren. Der Weg zum Haus ist schmal, eigentlich nur ein Pfad, den man kaum sieht. Sie hat keinen Briefkasten, sondern geht in den Ort, um die Post zu holen. Hier." Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie nach vorn deutete. „Genau hier." 

Der Weg war tatsächlich sehr eng, Äste kratzten an seinem Auto entlang. Langsam bog er um eine Kurve, hinter der reglos wie eine Statue ein Reh mit in der Sonne golden glänzendem Fell stand und sie mit großen Augen ansah. Dann wirbelte es seinen wunderschönen Körper herum und sprang auf dünnen, anmutigen Beinen in die Büsche. 

Das Haus sah genauso aus wie in M. J.s Erinnerung. Es lag auf einem Hügel über einem kleinen plätschernden Bach, hatte zwei Stockwerke und eine lange, knallblau gestrichene Veranda, auf der zwei weiße Schaukelstühle standen und Kübel aus Kupfer, in denen unzählige Blumen in allen Farben blühten. 

„Sie war fleißig." M. J. ließ den Blick über den Garten streifen. Uberall blühte es, die verschiedenen Farben ergossen sich wie ein Fluss den Hügel hinab. 

„Für ihr Haus in Potomac hat sie einen Gärtner angestellt. Sie weiß genau, was sie will, aber ein anderer sorgt dafür. Hier wollte sie alles selbst machen." 

„Wirkt wie aus einem Märchen." Jack bewegte sich unbehaglich, schließlich kannte er sich mit Märchen nicht besonders aus. „Du weißt schon, was ich meine." 

„Sicher." 

Ein glänzender blauer Pick-up parkte am Ende des Wegs, doch von Graces Stadtauto, mit dem sie hergefahren sein müsste, war nichts zu sehen. Und auch kein staubiges Mietauto, das auf Baileys Anwesenheit hingedeutet hätte, war zu entdecken. 

Sie sind einkaufen gegangen und kommen jeden Moment zurück, redete M. J. sich ein. 

Auf keinen Fall wollte sie glauben, dass sie so weit gefahren waren und so lange nach dem Haus gesucht hatten, nur um festzustellen, dass Grace und Bailey nicht hier waren. Hastig stieß sie die Autotür auf und rannte zum Haus. 

Jack holte sie ein. „Langsam." Er packte sie am Arm. „Gib mir erst mal den Stein wieder." Nachdem er ihn sorgsam in seiner Hosentasche verstaut hatte, nahm er ihre Hand. „Du sagtest, sie lässt den Pick-up immer hier?" 

„Ja. Sie fährt ein Mercedes Cabrio oder einen kleinen BMW." 

„Deine Freundin hat drei Autos?" 

„Grace behauptet, sie wüsste nie, auf welches sie Lust hätte." 

„Gibt es eine Hintertür?" 

„Ja, eine zur Küche und eine andere an der Seite." Sie zeigte nach rechts. „Die führt auf eine kleine Terrasse und dann direkt in den Wald." 

„Wir sollten uns erst mal umsehen." 

Ein Kolibri schwebte über einem knallroten Futternapf, seine schillernden Flügel schlugen so schnell, dass sie vor M. J.s Augen verschwammen. Als sie sich ihm näherten, schoss er davon wie eine Gewehrkugel. Auf dem Rundgang ums Haus konnte Jack kein zerbrochenes Fenster oder sonst einen Hinweis auf gewaltsames Eindringen entdecken. Sie kamen an einem Kräutergarten vorbei, der herrlich nach Rosmarin und Minze duftete. Ein Windspiel aus Kupfer hing unbewegt neben der Tür. Kein Blatt regte sich. 

„Gruselig." M. J. rieb sich über die Arme. „Hier so herumzuschleichen." 

„Lass es uns trotzdem noch eine Weile tun." 

Zuletzt erreichten sie die kleine Terrasse mit einem Glastisch, einem Liegestuhl und noch mehr Blumen in Tontöpfen und Betontrögen. Direkt dahinter lag ein kleiner Teich, umgeben von frisch gesätem Rasen. 

„Der ist neu", erklärte M. J. „Den hatte sie damals noch nicht, aber sie hat davon gesprochen." 



„Ich würde sagen, deine Freundin hat hier ganz schön geackert. Oder glaubst du, es gibt noch irgendeine Blume oder Pflanze auf der Welt, die sie nicht hat?" 

„Vermutlich nicht." Ihr Lächeln war zittrig. „Ich will jetzt reingehen, Jack. Ich muss einfach reingehen." 

„Mal sehen." Er stieg die Verandatreppe hinauf und stellte fest, dass die Haustür verschlossen war. „Hat sie ein Versteck für den Schlüssel?" 

„Nein." Trotz der Hitze fröstelte M. J. Es ist viel zu still, dachte sie immer wieder, viel zu still. „Sie hatte mal einen Schlüssel für ihr Haus in Potomac in einem Blumentopf versteckt. Aber den hat dann ihre Cousine Melissa gefunden und es sich gemütlich gemacht, als Grace in Mailand war. Sie war echt sauer, als sie zurückkam." 

Jack beugte sich vor, um die Schlösser zu überprüfen. 

„Die sind ziemlich gut. Es wäre einfacher, ein Fenster einzuschlagen." 

„Das wirst du nicht tun." 

Seufzend richtete er sich wieder auf. „Ich habe be-fürchtet, dass du das sagen würdest. Gut, dann machen wir es uns eben nicht leicht." 

Während sie noch die Stirn runzelte, ging er schon zurück zum Wagen und öffnete den Kofferraum, der mit Werkzeug, Klamotten, Büchern, Wasserflaschen und Unterlagen vollgestopft war. Eine Weile wühlte er darin herum. 

„Hat sie eine Alarmanlage?" 

„Nein. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste." M. J. musterte die Ledertasche in seiner Hand. „Was hast du vor?" 

„Die Schlösser zu knacken. Es könnte allerdings eine Weile dauern, ich bin nicht mehr ganz so im Training." 

Erwartungsvoll rieb er sich die Hände. „Du könntest die anderen Türen und Fenster überprüfen, nur für den Fall, dass doch irgendetwas offen steht." 

„Wenn sie eine Tür abgeschlossen hat, dann hat sie alles abgeschlossen. Aber gut." Gehorsam lief sie noch einmal ums Haus, blieb vor jedem Fenster stehen, rüttelte daran und spähte hinein. Als sie zurückkam, beschäftigte Jack sich gerade mit dem zweiten Schloss. 

Fasziniert beobachtete sie seine geschickten Be-wegungen. Hier war es kühler als in der Stadt, aber immer noch sehr heiß. 

„Kannst du mir das beibringen?", fragte sie. 

„Psst! Ich hab's." Er fuhr sich mit dem Ärmel über die verschwitzte Stirn. „Kalte Dusche", murmelte er. „Kaltes Bier. Ich küsse deiner Freundin die Füße, falls sie beides hat." 

„Grace trinkt kein Bier." M. J. drückte bereits die Tür auf. 

Das Wohnzimmer mit dem gestreiften Sofa und den tiefblauen Sesseln war ordentlich aufgeräumt. Im Kamin stand ein antiker kupferner Spucknapf mit einem üppig grünen Farn darin. 

In Windeseile lief M. J. durch das Erdgeschoss in die sonnendurchflutete Küche, dann in die Bibliothek. Ihre Schritte hallten laut auf den blanken Holzböden. Sie rannte die Treppe hinauf. Graces schimmerndes Messingbett war akkurat gemacht, auf der handgeklöppelten Spitzendecke, die sie in Irland erstanden hatte, lagen bunte Kissen verstreut. Auf dem Nachttisch entdeckte M. J. ein Buch über Gartenarbeit. 

Das Badezimmer war leer, das Waschbecken sauber geschrubbt, die Handtücher sorgsam in einem Regal gestapelt. Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, durchsuchte sie den Kleiderschrank im Schlafzimmer - 

prall gefüllt und perfekt geordnet. 

„Sie sind nicht hier, M. J." Liebevoll berührte Jack ihre Schulter, aber sie wich zurück. 

„Das sehe ich selbst", zischte sie. „Aber Grace war hier - 

und zwar vor Kurzem. Ich kann sie noch riechen." Sie schloss die Augen und atmete tief ein. „Ihr Parfüm. Irgend so ein stinkreicher Parfümhersteller hat sich in sie verknallt und speziell für sie diesen Duft entworfen. Ich kann sie noch immer riechen." 



„Gut." Auch Jack roch das Parfüm, einen sehr ero-tischen Duft mit wildem Unterton. „Vielleicht ist sie zum Einkaufen in den Ort gefahren." 

„Nein. Dann hätte sie nicht abgeschlossen. Sie sagt immer, wie angenehm es sei, dass sie hier niemals abschließen müsse. Das tut sie nur, wenn sie für mehrere Tage weggeht. Bailey ist nicht hier. Grace ist nicht hier, und sie hat in nächster Zeit offensichtlich auch nicht vor zurückzukommen. Wir haben sie verpasst." 

„Also zurück nach Potomac?" 

Traurig schüttelte sie den Kopf. Die Schmerzen in ihrer Brust waren fast unerträglich geworden, als ob gierige Hände ihr Herz und ihre Lungen umklammert hielten. „Sie würde am Vierten Juli niemals in der Stadt bleiben. Zu viel Verkehr, zu viele Touristen. Darum war ich ja so sicher, dass sie mindestens bis morgen hier ist." 

„Nun, das bedeutet nur, dass sie irgendwann irgendwo wieder auftauchen wird." Er machte einen Schritt auf sie zu, doch als er ihre glühenden Wangen sah, blieb er abrupt stehen wie ein Mann, der gegen eine Glasscheibe gelaufen ist. „Was tust du denn da? Weinst du etwa?" Aus seiner Stimme klang blanker Horror. 

Schützend schlang M. J. die Arme um ihren Oberkörper. 

All die Anspannung und Aufregung der letzen Stunden lösten sich und stürzten sie in tiefste Verzweiflung. 

„Ich will, dass du damit aufhörst. Sofort. Das meine ich ernst. Rumheulen hilft uns jetzt auch nicht weiter." Vor allem half es ihm nicht weiter. Es machte ihm Angst, und er fühlte sich dumm und tollpatschig. 

„Lass mich einfach allein", sagte sie, dann brach sie in Schluchzen aus. „Geh weg." 

„Genau das werde ich tun. Wenn du nicht aufhörst, gehe ich. Im Ernst. Ich werde hier nicht herumstehen und dir beim Heulen zusehen. Reiß dich

zusammen. Hast du denn gar keinen Stolz?" 



Momentan war mangelnder Stolz ihr geringstes Problem. 

Sie legte die Stirn an die Fensterscheibe und ließ den Tränen freien Lauf. 

„Ich gehe, M. J.", knurrte Jack, bevor er sich zur Tür umdrehte. „Ich genehmige mir einen Drink und eine Dusche. Wenn du dich wieder unter Kontrolle hast, überlegen wir, was wir als Nächstes tun." 

„Dann geh doch. Geh einfach." 

Bis zur Schwelle schaffte er es, dort fluchte er laut und drehte sich um. „Ich kann so was nicht brauchen", schimpfte er. 

Er hatte keine Ahnung, wie man mit einer weinenden Frau umging, vor allem nicht mit einer so starken Frau, die offenbar am Ende ihrer Kräfte war. Wieder fluchte er, zog sie in die Arme und hörte auch nicht auf zu schimpfen, als er sie hochhob und sich mit ihr zusammen in einen Sessel sinken ließ. 

Jack fluchte und schaukelte und streichelte. 

„Hör jetzt auf." Tröstend küsste er ihre Schläfe. „Bitte. 

Du bringst mich um." 

„Ich habe Angst." Sie drückte das Gesicht an seine Schulter. An seine starke, breite Schulter. „Ich bin so müde und habe solche Angst." 

„Ich weiß." Er küsste sie aufs Haar und drückte sie fester an sich. „Ich weiß." 

„Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihnen irgendetwas passiert ist. Ich könnte es einfach nicht ertragen." 

„Nicht." Mit den Lippen strich er über ihre Wange. 

„Alles wird gut. Alles wird wieder gut." Unbeholfen wischte er mit den Daumen ihre Tränen weg. „Das verspreche ich dir." 

Mit tränennassen Augen starrte sie ihn an. „Ich war einfach so sicher, dass sie hier sind." 

„Ich weiß." Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Und du hast das Recht, zu weinen. Ich kenne niemanden, der tapferer gewesen wäre als du. Aber jetzt hör auf, M. J. Es zerreißt mich." 



„Ich hasse es, zu weinen." Sie schniefte. 

„Das höre ich gern. Sieh es doch mal so. Sie war heute hier, vielleicht sogar bis vor einer Stunde. Sie hat aufgeräumt und die Türen und Fenster verriegelt. Was bedeutet, dass es ihr gut ging." 

Zitternd atmete sie aus. „Du hast recht. Ich kann nicht mehr klar denken." 

„Weil du eine Pause brauchst. Etwas Anständiges zu essen und Ruhe." 

„Ja." Aber sie legte den Kopf wieder an seine Schulter. 

„Können wir einfach noch eine Weile hier sitzen? Einfach nur hier sitzen?" 

„Klar." Und zu seiner großen Überraschung war es gar nicht schwer, die Arme um sie zu schlingen, sie fest an sich zu drücken und einfach nur so dazusitzen. 


10. KAPITEL

ei dem Feiertagsverkehr zurück in die Stadt zu fahren, machte keinen Sinn, schon gar nicht, wo sie so eine perfekte Ubernachtungsmöglichkeit hatten. 

Und außerdem, dachte Jack, könnte M. J. jederzeit noch einmal zusammenbrechen. Sie musste etwas essen und sich richtig ausschlafen, dann würde sie sich schon wieder fangen. 

Nicht zu vergessen die fünfstündige Autofahrt - wenn sie jetzt einfach zurückfuhren, hätten sie beide das Gefühl, dass die Suche nach Graces Haus vollkommen umsonst gewesen war. Und er brauchte Zeit, um an dem Plan zu arbeiten, der sich langsam in seinen Gedanken formte. 

„Geh unter die Dusche", forderte er sie auf. „Leih dir ein T-Shirt oder so was von deiner Freundin. Danach wirst du dich schon viel besser fühlen." 

„Stimmt, das kann nicht schaden." Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich dachte, du wolltest duschen? Möchtest du vielleicht Wasser sparen?" 

„Nun ..." Das Angebot war äußerst verlockend. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er sie am ganzen Körper einseifen und dann der Natur ihren interessanten Lauf lassen würde. Doch zugleich wusste er, dass sie seit Stunden nicht eine Minute ungestört gewesen war. Es war zwar nicht viel, aber das Einzige, was er ihr bieten konnte. 

„Ich mache mich erst mal auf die Suche nach etwas zu trinken. Vielleicht hat deine Freundin doch die eine oder andere Dose rumliegen." Er küsste sie zart auf die Nasensitze. „Fang schon mal ohne mich an." 

„Okay, wenn du schon dabei bist, kannst du auch für mich etwas zu trinken auftreiben. Aber rechne nicht damit, Bier im Kühlschrank zu finden. Und nur Gott allein weiß, was sich in den Dosen befindet." Auf dem Weg ins Bad blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um „Jack? 

Danke, dass ich mich bei dir ausweinen durfte." 

Beinahe verlegen vergrub er die Hände in den Taschen. 

Ihre Augen, diese exotisch geformten Katzenaugen, waren noch immer geschwollen vom Weinen, ihre Wangen bleich vor Erschöpfung. „Ich schätze, du hast es gebraucht." 

„Das stimmt. Und du hast mir nicht das Gefühl gegeben, total bescheuert zu sein." Dann ging sie ins Badezimmer. 

Dankbar zog sie die verschwitzten Kleider aus. Kurz überlegte sie, sich ein Bad im Whirlpool zu gönnen, entschied sich dann aber doch für die Dusche. Als sie Graces teures Shampoo benutzte, spürte sie schon wieder Tränen in sich aufsteigen. Es duftete so sehr nach Grace. 

Aber sie wollte nicht mehr weinen, um genau zu sein, bereute sie ihren Tränenausbruch bereits. Viel hilfreicher war es, praktisch zu denken, zu duschen, etwas zu essen und endlich richtig zu schlafen. Sicher war nicht nur der Weinkrampf daran schuld, dass ihr ein wenig schwindlig war. 

Und wenn sie sich etwas erholt hatte, musste sie dringend etwas unternehmen. Es spielte keine Rolle, dass bisher kaum mehr als ein Tag vergangen war. Jede Stunde zählte. Sie musste ihre Welt wieder in Ordnung bringen, dann könnte sie sich auch darüber Gedanken machen, was aus ihr und Jack werden sollte. 



Dass sie ihn liebte, daran bestand kein Zweifel. Mit welchem Tempo sie sich in ihn verliebt hatte, verstärkte nur die Intensität ihrer Gefühle. Nie zuvor hatte sie für einen Mann so viel empfunden wie für ihn. Es ging um so viel mehr als nur um Leidenschaft. Hinzu kamen bedingungsloses Vertrauen, tiefer Respekt und das sichere Wissen, dass sie bis ans Lebensende mit ihm zusammen sein wollte. 

Außerdem konnte sie ihn verstehen, was er wahrscheinlich nicht ahnte. Sie verstand seine Einsamkeit, den tief sitzenden Schmerz und seinen Stolz. Er war verständnisvoll und zynisch, geduldig und impulsiv, er hatte einen wachen Verstand, war fast ein Poet und auf jeden Fall ein Nonkonformist. Er lebte auf seine eigene Art und Weise, stellte seine eigenen Regeln auf und brach sie, wenn er es für richtig hielt. 

Weniger erwartete sie von einem Lebenspartner auch nicht. 

Und genau das bereitete ihr Sorgen. Dass sie plötzlich ans Heiraten dachte, an Beständigkeit und daran, eine Familie mit einem Mann zu gründen, der ganz offensichtlich sein halbes Leben lang vor so etwas davongerannt war. 

Aber da diese Fantasien gerade erst in ihr erwachten und noch sehr jung waren, konnte sie sie ohne Weiteres im Keim ersticken. Sie hatte ihr eigenes Pub, ihr eigenes Leben, und nur weil sie sich auf einmal verliebt hatte, musste sich noch lange nichts Grundsätzliches ändern. 


Das hoffte sie zumindest. 

Sie stellte die Dusche aus, trocknete sich ab und cremte sich mit Graces seidiger Körperlotion ein. Danach fühlte sie sich fast wieder menschlich. Nackt tappte sie ins Schlafzimmer, um Graces Kleiderschrank zu durchwühlen. 

Zumindest auf dem Land trug Grace am liebsten schlichte Kleider. M. J. schlüpfte in ein blau-weiß kariertes kurzärmli-ges Hemd und Baumwollshorts, die ein wenig ausbeulten. 



Außerdem waren sie ihr etwas zu kurz, da ihre Beine einige Zentimeter länger waren als die von Grace. 

Gerade wollte sie das Handtuch auf den Boden werfen, als ihr einfiel, wie Grace darauf reagieren würde. Also ging sie zurück ins Badezimmer und hängte es sorgfältig auf. 

Danach machte sie sich barfuß und mit nassem Haar auf die Suche nach Jack. 

„Ich habe nicht nur schon mal ohne dich angefangen", verkündete sie, als sie ihn in der Küche entdeckte, 

„sondern auch ohne dich aufgehört. Du bist ziemlich langsam, Dakota." 

Er betrachtete gerade mit gerunzelter Stirn ein Konservenglas. „Ich habe nur das hier gefunden ..." Als er hochsah, brach er überrascht ab. 

Sie war nicht schön. Aber sie war umwerfend. Dieses scharf geschnittene, aufregende Gesicht und die endlos langen Beine in den winzigen Shorts. Lässig hatte sie die Daumen in die Hosentaschen gehakt und lächelte ein wenig überheblich. Ihr Haar war dunkel und nass und ringelte sich über den Ohren. 

Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. 

„Das hast du allein aber gut hinbekommen, Herzchen." 

„Ist nicht sonderlich schwierig in Graces schickem Badezimmer. Warte, bis du an der Reihe bist." Eine angenehme Hitze breitete sich in M. J.s Körper aus. „Ich weiß nicht, warum du mich so ansiehst, Jack. Du hast mich bereits nackt gesehen." 

„Klar. Aber vielleicht habe ich eine Schwäche für langbeinige Frauen in kurzen Hosen. Hast du dir auch Unterwäsche von ihr ausgeliehen?" 

„Nein. Es gibt Dinge, die nicht einmal enge Freundinnen miteinander teilen. Männer und Unterwäsche stehen ganz oben auf der Liste." 

„In diesem Fall ..." 

Sie schlug ihm spielerisch gegen die Brust. „Das glaube ich kaum, Kumpel. Du duftest im Moment nicht gerade nach Rosen. Und davon abgesehen, habe ich Hunger." 



„Kaum geduscht, wird die Dame pingelig." Als er sich mit der Hand übers Kinn strich, beschloss er, sein Rasierzeug aus dem Kofferraum zu holen. „Hier gibt's nicht viel zu holen. Sie hat teures französisches Blubberwasser in ihrem Kühlschrank und noch teu reren französischen Wein in der Speisekammer. Außerdem Kräcker in Dosen und Pasta im Glas. Und ich habe eine Tomatenpaste gefunden, aus der man vermutlich Spaghettisoße herstellen könnte." 

„Soll das heißen, dass einer von uns kochen muss?" 

„Ich fürchte, ja." 

Sie musterten einander volle zehn Sekunden lang. 

„Gut", entschied er. „Wir werfen eine Münze." 

„Na schön. Kopf und du kochst", rief sie, während sie nach einer Münze kramte. „Bei Zahl koche ich. Aber was auch dabei herauskommt, ich schätze, hinterher brauchen wir beide einen Magenbitter." Sie warf die Münze in die Luft. „Zahl, verflucht! Gibt es hier nicht irgendwas anderes? Irgendwas, was wir direkt aus dem Glas oder der Dose essen können?" 

„Du kochst." Er hielt ihr das Glas hin. „Und hier sind Fischeier." 

„Magst du Kaviar nicht?" 

„Brat mir eine Forelle, und ich finde es wunderbar. Aber warum zum Geier sollte ich Eier essen, die irgendein Fisch gelegt hat?" Schwungvoll warf er ihr das andere Glas zu. 

„Bitte, bedien dich. Ich mache mich frisch, während du etwas aus dieser Tomatenpaste zauberst." 

„Wird dir vermutlich nicht schmecken", verkündete sie düster, holte aber schon eine Pfanne aus dem Schrank. 

Dreißig Minuten später spazierte er zurück in die Küche. 

Er hatte das nasse Haar zurückgekämmt und sich rasiert. 

Der Pfanne entströmte gar kein so unan-

genehmer Duft. Durch die offene Küchentür sah er, wie M. 

J. auf der Terrasse gerade einen dick mit Kaviar beladenen Kräcker in den Mund steckte. 



„Gar nicht schlecht", sagte sie, als sie ihn entdeckte. 

„Man muss nur so tun, als wäre es was anderes, und dann alles mit dem hier runterspülen." Schulterzuckend trank sie einen Schluck Champagner. „Grace steht auf dieses Zeug. War schon immer so. So ist sie eben aufgewachsen." 

„Die Umgebung kann einen Menschen schon ziemlich verbiegen." Er ließ sich von M. J. einen Kräcker in den Mund stecken, schnappte sich dann ihr Glas und trank einen großen Schluck. „Ich hätte gern einen Hot Dog und ein leckeres Bier." 

Sie seufzte verständnisvoll. „Nun, in der Not frisst der Teufel Fliegen, Kumpel. Es ist schön hier draußen - 

allerdings ganz schön abgekühlt. Aber weißt du, was das Problem ist? Man hört einfach nichts. Keinen Verkehr, keine Stimmen, nichts bewegt sich. Ich finde das ganz schön unheimlich." 

„Leute, die in so einem Haus leben, sind nicht wirklich gern mit anderen Leuten zusammen." Er war so hungrig, dass er die Kräcker ganz allein hätte verschlingen können. 

„Du und ich, wir sind gesellige Wesen. Wir laufen in einem vollen Raum zur Bestform auf." 

„Stimmt genau, darum arbeite ich auch fast jeden Abend in meinem Pub. Ich mag es, wenn viel los ist." Grüblerisch betrachtete sie die hinter den Bäumen untergehende Sonne. „Heute Abend ist es bestimmt

relativ ruhig. Feiertag. Die werden sich wundern, wo ich bin. Aber ich habe eine sehr gute Tresenkraft, die sich um alles kümmern kann." Sie griff nach ihrem Glas. „Ich schätze, die Polizei ist bereits vorbeigekommen und hat mit ihr und meinem Barkeeper gesprochen, vielleicht auch mit ein paar Stammgästen. Bestimmt machen sie sich Sorgen." 

„Es dauert nicht mehr lange." Unter der Dusche hatte er weiter an seinem Plan gearbeitet. „Und dein Pub kommt auch mal ein paar Tage ohne dich aus. Du nimmst doch auch Urlaub, oder?" 



„Hier und da mal ein paar Wochen." 

„Und als Nächstes steht Paris auf dem Plan." 

Dass er sich daran erinnerte, überraschte sie. „Genau, das ist unser Plan. Warst du schon einmal dort?" 

„Nein, du?" 

„Nein. Wir sind immer nach Irland gereist, als ich ein Kind war, und Dad bekam immer ganz feuchte Augen. Er ist zwar auf der West Side von Manhattan aufgewachsen, aber man könnte meinen, er wäre in Dublin geboren und von Zigeunern entführt worden. Davon abgesehen, war ich noch nie außerhalb von Amerika." 

„Ich war in Kanada und in Mexiko, bin aber noch nie über den Atlantik geflogen." Lächelnd nahm er ihr wieder das Glas aus der Hand. „Ich glaube, deine Soße brennt an, Herzchen." 

Fluchend verschwand sie in der Küche. Er hörte sie vor sich hin murren, während er die Champagnerflasche betrachtete. Normalerweise empfahl er Alko-hol nicht als Beruhigungsmittel, aber sie befanden sich in einer Notlage. Er hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen, als sie von Paris sprach. Zumindest ein paar Stunden lang sollte sie ihre Freundinnen vergessen. 

„Gerade noch rechtzeitig", sagte sie, als sie wieder auf die Terrasse trat. „Ich habe schon mal das Wasser für die Nudeln aufgesetzt. Ich weiß nicht, wie lange diese Soße kochen sollte - wahrscheinlich drei Tage, aber wir essen sie eben roh." 

Grinsend reichte er ihr das frisch gefüllte Cham-pagnerglas. „Von mir aus gern. Im Kühlschrank steht noch eine Flasche, oder?" 

„Ja, ich besorge ihr übrigens immer diesen Champagner. Mein Getränkelieferant ist darüber sehr begeistert." Sie kippte das Glas hinunter und brach dann in Kichern aus. „Ich kann mir sehr gut vorstellen, was meine Kunden sagen würden, wenn ich Bruder Dom auf die Getränkekarte setzen würde." 



„So langsam gewöhne ich mich dran." Er stand auf. „Ich gehe mal Musik auflegen. Hier ist es viel zu ruhig." 

„Gute Idee." Sie sah besorgt zum Wald. „Weißt du, Grace hat mal gesagt, dass es hier Bären und so was gibt." 

Zweifelnd folgte er ihrem Blick. „Dann sollte ich wohl besser meine Pistole aus dem Auto holen." 

Zu ihrer Überraschung kam er nicht nur mit seiner Pistole, sondern auch mit Kerzen zurück. Dann stellte er das Radio an und steckte ihr eine rosa Blume, die seiner Ansicht nach mehr oder weniger wie eine Nelke aussah, hinters Ohr. 

„Ja, du hast recht, Rothaarige können Rosa tragen", entschied er. „Du siehst niedlich aus." 

Sie blies sich das Haar aus der Stirn. „Was ist das denn? 

Ein Romantikanfall?" 

„Kommt gelegentlich vor." Er küsste ihren Hals. „Stört dich das?" 

„Nein." Mit geneigtem Kopf genoss sie das Kribbeln in ihrem Bauch. „Aber um richtige Romantik aufkommen zu lassen, musst du jetzt essen und so tun, als ob es dir schmeckt." Als er die zweite Flasche Champagner aus dem Kühlschrank holte, runzelte sie die Stirn. „Weißt du eigentlich, was so eine Flasche kostet? Selbst im Einkaufspreis?" 

„In der Not frisst der Teufel Fliegen." Er ließ den Korken knallen. 

Die Nudeln hatten etwas zu lange gekocht, die Soße war fad, aber unbedenklich. Und da sie beide fast am Verhungern waren, nahmen sie sich klaglos eine zweite Portion. Jack achtete darauf, das Gespräch nicht auf Themen zu lenken, die M. J. traurig machten. 

„Vielleicht hätte ich ein paar der Kräuter nehmen sollen, die sie da draußen gepflanzt hat", überlegte M. J. „Aber ich weiß nicht, was was ist." 

„Macht nichts." Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Wie fühlst du dich?" 



„Besser." Sie entwand ihm die Hand, um nach ihrem Glas zu greifen. „Voll." 

Interessant, dachte er. Sie hatte keine Nerven gezeigt, als er sie in Handschellen gelegt hatte oder wie ein Verrückter mit dem Auto durch Washington gerast war. 

Aber kaum küsste er ihre Hand, wirkte sie nervös wie eine Jungfrau in ihrer Hochzeitsnacht. Wie viel nervöser konnte er sie wohl noch machen? 

„Ich sehe dich gern an", murmelte er. 

Hastig trank sie einen Schluck, stellte das Glas ab und nahm es sofort wieder hoch. „Du siehst mich jetzt seit zwei Tagen an." 

„Aber nicht im Kerzenlicht." Er schenkte ihr nach. „Es entzündet ein Feuer in deinem Haar - und in deinen Augen. 

Wie geht das noch mal? ,Schön wie ein Stern, der ganz allein am Abend scheint, am Morgen.'" 

„Hm." Sie spürte, wie der Champagner in ihrem Hals kitzelte. „Ich glaube, so geht es." 

„Und du scheinst ganz allein, M. J. Du bist die Einzige." 

Jack schob die Teller weg, um ihre Hände zu ergreifen. „Du zitterst ja." 

„Stimmt nicht." Allerdings zitterte ihr Herz, und sie löste ihre Hände aus seinen, nur für den Fall, dass er recht hatte. 

Dann kniff sie die Augen zusammen. „Versuchst du, mich betrunken zu machen, Dakota?" 

„Nein, nur entspannt. Und du warst auch entspannt, bevor ich begonnen habe, dich zu verführen." 

Ein Feuerball explodierte in ihrem Magen. „So nennst du das also?" 

„Falls du dafür bereit bist." Er nahm ihre Hand, drehte sie um und biss sanft in ihr Handgelenk. „Du hast einige Gläser getrunken, dein Puls geht unregelmäßig. 

Wenn du jetzt aufstehen würdest, hättest du weiche Knie." 

Um das zu wissen, brauchte sie nicht erst aufzustehen. 

„Du musst mich nicht verführen. Das weißt du genau." 



„Ich weiß nur, dass ich es genießen werde. Ich möchte, dass du schwach wirst und zitterst und ganz und gar mir gehörst." 

Sie befürchtete, dass all das bereits zutraf. Gereizt machte sie sich los. „Das ist albern. Wenn du mit mir schlafen willst..." 

„Das kommt noch. Irgendwann." Er stand auf, zog sie hoch und strich mit einer langsamen, besitzergreifenden Geste über ihren Oberkörper. „Du hast Angst davor, was ich mit dir anstellen könnte." 

„Ich habe keine Angst vor dir." 

„Doch, hast du. Gerade jetzt hast du eine Menge Angst." 

Ihr Atem ging ungleichmäßig. „Kaum hat man einmal für einen Mann gekocht, wird er schon größenwahnsinnig." 

Als sein Atem warm über ihre Wangen strich, erschauerte sie. „Küss mich, Jack. Küss mich einfach." 

„Du hast keine Angst vor dem Feuer." Er wich ihren Lippen aus und hörte, wie sie aufstöhnte. „Aber die Wärme macht dich nervös. Man kann aber beides haben." 

Unendlich sanft strich er über ihre Lippen, zog sich aber gleich darauf wieder zurück. „Heute

Nacht werden wir beides haben. Es gibt kein Entweder-oder." 

Der Champagner kreiste in ihrem Kopf, und sie zitterte, wie er gesagt hatte, heftig und hilflos. 

Er hob sie auf die Arme. 

„Warum tust du das?", wisperte sie. 

„Weil du es brauchst", murmelte er. „Und ich auch." 

Er küsste ihr Gesicht, während er sie aus dem Raum trug. Im Haus war es dunkel, nur das silberne Mondlicht leuchtete ihm den Weg. Jack ging die Treppe hinauf, legte sie im Schlafzimmer aufs Bett und bedeckte ihren Körper mit seinem. Und dann endlich, endlich legte er die Lippen auf ihre. 

M. J. glaubte zu schweben. Er küsste sie sanft und liebevoll, und sie murmelte seinen Namen und hörte das flüsternde Echo in ihrem Herzen. Und kapitulierte. 



Dass sich etwas verändert hatte, spürte Jack sofort, er bemerkte, wie sie weich und nachgiebig wurde, und dieses Geschenk erregte ihn zutiefst. Zärtlich küsste er ihren Hals. „Lass los", flüsterte er. „Lass einfach alles los, und lass mich dich lieben." 

Seine Hände streichelten und flogen über ihren Körper. 

Das also, dachte er, lässt sie aufseufzen. Und dies hier lässt sie stöhnen. Als ob die Ewigkeit ihnen gehörte, begann er, sie ganz und gar kennenzulernen. Die Rundung ihrer Schulter, die langen Muskeln ihrer Schenkel, den schmalen Hals. Behutsam zog er sie aus und drückte die Lippen auf ihre Hände, die sie

nach ihm ausstreckte, bis sie sich wieder zurücksinken ließ. Seine Zärtlichkeit machte sie hilflos. 

Er drehte sie um, streichelte ihre Schultern, bis sie sich weich wie Watte anfühlten, er ließ die Lippen über ihren Rücken wandern, sie hörte das Rascheln der Bettlaken, seine flüsternden Versprechungen und spürte das warme Glühen, wenn er sie einlöste. 

Draußen in der Nacht erklang der eindringliche Schrei einer Eule. Er ließ keinen Körperteil aus. Wehrlos lag sie unter ihm, bereit, jeder Aufforderung zu folgen. Bis sie einen langen, klagenden Schrei ausstieß. 

Er presste das Gesicht zwischen ihre Brüste und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich jetzt, nachdem sie so lustvoll gekommen war, zu beeilen. 

„Ich will mehr von dir", murmelte er. „Ich will alles von dir. Alles." 

Dann schloss er den Mund über ihrer Brust, bis sie sich erneut unter ihm wand, bis ihr Atem nur noch in fieberhaften kleinen Stößen ging. Als sie mit gebrochener Stimme seinen Namen rief, drang er in sie ein. Sie bäumte sich ihm entgegen und sah ihm fest in die Augen, während ihre Finger sich ineinander verhakten. Sie sah sein Gesicht im Mondlicht, sah die dunklen Augen, den festen Mund, das volle lockige Haar. 



Von einer Welle der Liebe fortgetragen, lächelte sie ihn an. „Nimm noch mehr von mir." Sie spürte, wie seine Finger bebten. „Nimm alles von mir." Lust und Triumph blitzten in seinen Augen auf. „Nimm alles." 

Und das Feuer verschlang sie beide. 

Während M. J. schlief, hielt er sie fest an sich gedrückt und feilte weiter an seinem Plan. Er konnte funktionieren oder vollkommen in die Hose gehen. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig, und das waren nun wirklich nicht die schlechtesten Voraussetzungen. 

Er hätte für sie noch viel mehr riskiert und alles getan, um nicht mehr mitansehen zu müssen, wie Tränen über ihre Wangen liefen. Dreißig Jahre lang hatte er darauf gewartet, sich fallen zu lassen, darum war er jetzt wohl so tief gefallen und so schnell. Es sei denn, er wollte daran glauben, dass es sich bei der Begegnung mit M. J. um Schicksal handelte. Letztlich lief es auf dasselbe hinaus. 

Sie war der erste und einzige Mensch, den er je geliebt hatte, und es gab nichts, was er nicht tun würde, um sie zu beschützen. 

Selbst wenn er sie dafür hintergehen musste. 

Und falls er jetzt zum letzten Mal neben ihr lag, konnte er sich nicht beschweren. Sie hatte ihm in den zwei Tagen mehr geschenkt, als er in seinem ganzen Leben bekommen hatte. 

Sie liebte ihn, und das war die Antwort auf alle Fragen. 

Während Jack in der Dunkelheit lag und über seine Zukunft nachsann, saß ein anderer Mann in einem lichtdurchfluteten Raum. Er hatte einen ausgefüllten Tag hinter sich und war sehr müde. Doch es gelang ihm nicht, seine Gedanken abzustellen. 

Er hatte gesehen, wie bunte Raketen über den Himmel streiften, hatte gelächelt, geredet, guten Wein getrunken. 

Doch die ganze Zeit über hatte die Wut sich in ihm ausgebreitet wie ein Krebsgeschwür. 

Jetzt war er zum Glück allein in dem Raum, der seine Seele besänftigen konnte. Er labte sich am Anblick eines Renoirs. Diese wunderbar zarten Farben, diese feinen Pinselstriche. Und nur seine Augen konnten diese Herrlichkeit erblicken. 

Dort die Trickschachtel eines chinesischen Kaisers. 

Schimmernder Lack, ein roter Drachen flog in einen schwarzen Himmel. Unbezahlbar, voller Geheimnisse. Und nur er besaß den Schlüssel. 

Dieser Rubinring hatte einmal die Hand von Louis XIV. 

geschmückt. Er steckte ihn auf seinen kleinen Finger, drehte den Stein ins Licht, sah, wie er aufflammte. Von dem Finger eines Königs auf meinen Finger, dachte er, auf einigen Umwegen zwar, doch jetzt war er da, wo er hingehörte. 

Normalerweise verspürte er in solchen Momenten ein tiefes, köstliches Vergnügen. 


Doch nicht heute Nacht. 

Manch einer ist bestraft worden, dachte er. Manch einer steht bereits jenseits aller Bestrafungen. Aber noch ist es nicht genug. 

Seine Schatzkammer war mit Atemberaubendem, Einzigartigem, Uraltem gefüllt. Und doch war es nicht genug. Nur die Drei Sterne von Mithra konnten ihn wirklich und für immer zufriedenstellen. Er hätte alles, was er besaß, dafür gegeben. Denn wenn

sie erst einmal ihm gehörten, brauchte er nichts mehr auf der Welt. 

Diese Narren glaubten, die Steine zu verstehen. 

Glaubten, sie könnten sie kontrollieren. Und ihm entkommen. Dabei waren sie nur für ihn geschaffen worden. Ihre Macht war von Anbeginn ihm bestimmt. 

Sie verloren zu haben, fühlte sich an wie zersplittertes Glas in seiner Kehle. 

Er erhob sich, riss den Rubinring vom Finger und schleuderte ihn durch den Raum. Er würde sie zu-rückbekommen, das wusste er. Aber dafür musste er ein Opfer bringen. Dem Gott, dachte er mit einem langsamen Lächeln. Dem Gott ein Opfer bringen. 




Ein Blutopfer. 

Er verließ den Raum voller Kostbarkeiten, ohne das Licht auszuschalten. 


11. KAPITEL

/ jy ack dachte daran, eine Nachricht zu schrei- ^^rJ 

t>en. Denn wenn sie aufwachte, würde sie allein sein. 

Zuerst würde sie vermutlich /

denken, dass er 

weggefahren war, um den

kleinen Laden ausfindig zu machen, von dem sie ihm erzählt hatte. Sie würde ungeduldig sein, ein bisschen verärgert, und dann, nach einer Stunde würde sie be-fürchten, dass er sich verfahren hatte. 

Aber es würde nicht allzu lange dauern, bis sie erkennen würde, dass er verschwunden war. 

Während er die Treppe hinunterschlich, stellte er sich vor, dass sie zunächst mit Wut auf diese Erkenntnis reagieren würde. Sie würde durchs Haus stürmen, ihn verfluchen, wilde Drohungen ausstoßen und vermutlich gegen irgendwelche Möbel treten. 

Er fand es beinahe schade, diesen Anblick zu verpassen. 

Vielleicht würde sie ihn sogar einen Moment lang hassen. Aber hier war sie in Sicherheit, und das war alles, was zählte. 

Er trat aus dem Haus in den stillen Morgendunst, der auf den Bäumen ruhte und den Himmel trübte. Ein paar Vögel zwitscherten, Graces Blumen verströmten ihren betäubenden Duft, Tau lag auf dem Gras. Er entdeckte am Waldrand ein Reh, vermutlich dasselbe wie am Tag zuvor. 

Sie musterten einander einen kurzen Moment lang interessiert, dann lief das Reh lautlos am Waldrand entlang, bis die Bäume es verschluckten. 

Wenn alles so verlief, wie er es sich vorstellte, war er vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Und auch wenn es nicht so leicht gehen würde, könnte er sie irgendwann bestimmt davon überzeugen, dass er nur ihr Bestes gewollt hatte. 



Und wenn er ihre Gefühle verletzt hatte ... nun, verletzte Gefühle erholten sich wieder. 

Noch einmal dachte er darüber nach, ihr eine Notiz zu schreiben, eine knappe, sachliche. Aber er entschied sich dagegen. Sie würde schon schnell genug 

dahinterkommen, sie war schließlich eine kluge Frau. 

Meine Frau, dachte er, während er hinters Lenkrad glitt. 

Was immer ihm im Tagesverlauf zustieß - sie jedenfalls war in Sicherheit. 

Wie ein zum Gefecht gerüsteter Soldat oder ein für den Kampf bewaffneter Ritter zwang er sich, seine Frau zurückzulassen und in den Sonnenaufgang zu reiten. 

Zumindest fühlte es sich so an, als er den Zündschlüssel umdrehte und der Motor nur mit einem dumpfen Klicken reagierte. 

Seine Stimmung sank in sich zusammen wie ein Segel ohne Wind. 

Großartig, genau das, was er jetzt brauchte. Er sprang aus dem Wagen, widerstand dem Drang, die Tür zuzuknallen, öffnete leise fluchend die Motorhaube und steckte den Kopf darunter. 

„Suchst du was, Kumpel?" 

Langsam zog er den Kopf wieder unter der Haube hervor. M. J. stand mit gespreizten Beinen auf der Veranda, die Hände in die Hüften gestemmt und Wut in den Augen. Ein Blick hatte gereicht, um festzustellen, dass die Verteilerkappe fehlte, und er brauchte sie nicht einmal anzusehen, um zu wissen, wer sie hatte. 

Doch er blieb gefasst. Er hatte schon Schlimmeres überstanden als eine wütende Frau. „Sieht so aus. Du bist früh auf, M. J." 

„Du auch, Jack." 

„Ich hatte Hunger." Er lächelte - und blieb vor-sichtshalber auf Abstand. „Ich dachte, ich besorge uns was zum Frühstücken." 

Darauf hob sie gerade mal eine Augenbraue. „Hast du deine Keule im Auto?" 



„Meine Keule?" 

„Das ist es doch, was Neandertaler tun, oder nicht? Sie nehmen ihre Keule und machen sich im Wald auf die Suche nach Fleisch." 

Während sie die Treppe herunterkam, lächelte er tapfer weiter. „Ich hatte etwas Zivilisierteres im Sinn. So was wie Eier und Speck." 

„Ach? Und wo willst du um diese Uhrzeit Eier und Speck auftreiben?" 

Das war eine gute Frage. „Ah ... ich dachte, ich könnte vielleicht einen Bauernhof finden und, weißt du ..." 

Keuchend stieß er den Atem aus, als eine Faust in seinem Magen landete. 

„Lüg mich nicht an. Sehe ich so aus, als wäre ich doof?" 

Er hustete, rang nach Luft und richtete sich schließlich wieder aus. „Nein. Hör mal ..." 

„Dachtest du, ich hätte nicht gemerkt, was da gestern Abend vor sich ging? Wie du mit mir geschlafen hast? 

Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, dass du so sanft und zärtlich warst, damit ich nicht merke, dass es sich dabei nur um eine Abschiedsszene handelt? Du Scheißkerl!" Sie holte erneut aus, doch diesmal duckte er sich, sodass sie sein Kinn um ein paar Zentimeter verfehlte. 

Langsam meldete sich sein Temperament. Noch nie zuvor hatte er eine Frau mit so viel Zärtlichkeit behandelt wie sie in der letzten Nacht, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ihm solche Vorwürfe mitten ins Gesicht zu schleudern. „Und du schleichst dich mitten in der Nacht an mein Auto, um es fahruntauglich zu machen?" Die Antwort konnte er an ihrem dünnen, zufriedenen Lächeln ablesen. 

„Oh, das ist toll. Wirklich toll, wie sehr du mir doch ver-traust." 

„Wie kannst du es wagen, von Vertrauen zu sprechen! 

Du wolltest mich hier einfach zurücklassen." 

„Ganz genau. Also, wo ist die Verteilerkappe?" Er packte sie fest am Arm. „Wo ist sie?" 



„Und wohin willst du? Was für einen idiotischen Plan hast du in deinem winzigen Hirn ausgebrütet?" 

„Ich muss mich um etwas Geschäftliches kümmern. Und ich komme dich holen, wenn ich es erledigt habe." 

„Du kommst mich holen? Was bin ich, ein Schoß-

hündchen vielleicht?" Sie wand sich unter seinem Griff, doch er ließ sie erst los, als sie ihm mit aller Kraft auf den Fuß trat. „Du fährst zurück in die Stadt, oder? 

Du suchst Arger." 

Inzwischen war er so wütend, dass er nur kurz darüber nachdachte, wie viele Knochen sie ihm in seinem Fuß wohl gebrochen hatte. „Ich weiß, was ich tue. Und du wirst mir jetzt die Kappe geben und dann auf mich warten." 

„Einen Teufel werde ich tun. Wir haben die Sache zusammen angefangen, und wir werden sie auch gemeinsam zu Ende bringen." 

„Nein." Er drückte sie mit dem Rücken gegen das Auto. 

„Ich will nicht, dass du ein Risiko eingehst." 

„Seit wann hast du hier das Sagen? Ich bestimme selbst, wann ich ein Risiko eingehe. Nimm deine Hände von mir." 

„Nein. Ein einziges Mal im Leben wirst du tun, was ich dir sage. Du wirst hierbleiben. Ich kann mich ohne dich schneller bewegen, und ich werde mich, verdammt noch mal, nicht ablenken lassen, weil ich mir Sorgen um dich machen muss." 

„Niemand hat dich gebeten, dir Sorgen zu machen. Was genau hast du vor?" 

„Ich habe mich lange genug von denen jagen lassen. 

Jetzt ist es an der Zeit, dass ich sie aus ihrem Versteck scheuche, und zwar zu meinen Bedingungen." 

„Du willst diesen beiden Irren in dem Lieferwagen hinterherjagen?" Beherzt schluckte sie den Frosch im Hals hinunter. „Schön. Gute Idee. Ich komme mit." 

„Du bleibst hier. Sie haben uns hier nicht gefunden und werden es wohl auch nicht tun. Also bist



du hier sicher." Er hob sie von den Füßen, um sie zu schütteln. „M. J., ich kann nicht riskieren, dass dir etwas passiert. Du bist alles, was mir wichtig ist. Ich liebe dich." 

„Und ich soll hier wie eine hilflose Frau herumsitzen und riskieren, dass dir etwas passiert?" 

„Exakt." 

„Du arroganter Trottel. Und was soll ich tun, wenn du dich umbringen lässt? Falls du es vergessen hast, hier geht es um mein Problem. Und du wirst ohne mich nirgendwohin fahren." 

„Du würdest mir nur im Weg sein." 

„Was für ein Blödsinn. Ich habe mich doch wohl die ganze Zeit ziemlich gut behauptet. Ich komme mit, Jack, und falls du nicht zu Fuß nach Washington gehen willst, bleibt dir nichts anderes übrig, als zuzustimmen." 

Knurrend wandte er sich ab. Dann begann er auf und ab zu laufen. Einen Moment dachte er darüber nach, sie mit den Handschellen im Haus anzuketten. Das würde zwar einen üblen Kampf geben, aber er würde ihn gewinnen. 

Falls sein Plan jedoch scheiterte, konnte es ziemlich lange dauern, bis jemand sie fand. 

Nein, er konnte sie nicht allein und in Handschellen in einem einsamen Haus in den Bergen zurücklassen. 

Aber er konnte sie belügen. Konnte so tun, als wäre er einverstanden, und sie dann einfach abschütteln. Auch das würde nicht leicht werden, aber es war eine Möglichkeit. Es gab aber auch noch einen vollkommen anderen Weg. 

Er lächelte sie freundlich an. „Okay, Herzchen, ich will ehrlich sein. Ich habe genug." 

„Hast du?" 

„Es hat Spaß gemacht. Es war lehrreich. Aber es wird langweilig. Selbst die Fünfzigtausend, die du mir versprochen hast, sind es nicht wert, meinen Hals für dich zu riskieren. Darum habe ich mir überlegt, für ein paar Wochen in den Norden zu fahren und zu warten, bis sich die ganze Aufregung gelegt hat." Er zuckte gleichmütig mit den Schultern, als sie ihn anstarrte. „Das zwischen uns wurde ein bisschen zu ernst. Ist nicht mein Stil. Also dachte ich, ich hau einfach ab. Wenn ich du wäre, würde ich die Polizei rufen, ihnen den Stein übergeben und das Ganze als ein interessantes Wochenende verbuchen." 

„Du willst mich sitzen lassen", sagte sie so leise, dass er sich ganz erbärmlich fühlte. 

„Sagen wir so, ich ziehe einfach weiter. Ein Mann muss sehen, wo er bleibt." 

„All die Dinge, die du gesagt hast..." 

„Komm schon, Herzchen, wir sind doch beide erwachsen. Wir wussten doch, worum es geht. Ich sag dir was. Ich setze dich in der nächstgelegenen Stadt ab und gebe dir ein paar Dollar für die Rückreise." 

Statt zu antworten, wankte sie zurück zur Veranda, jeder Schritt war wie ein Schnitt in sein Herz. Als sie auf die Knie sank und das Gesicht in den Händen vergrub, wünschte er sich selbst zu Teufel. Aber

wenigstens war sie in Sicherheit. Und das war alles, was zählte. 

Er schnappte nach Luft, als sie den Kopf in den Nacken warf und in lautes Gelächter ausbrach. 

„Ach, du Vollidiot", stieß sie unter Tränen hervor. „Hast du wirklich gedacht, dass ich dir das abnehme?" Es gelang ihr kaum zu sprechen, und je mehr sich seine Miene verdüsterte, desto schallender lachte sie. „Nun sollte ich dir wohl tränenreich die Verteilerkappe überreichen und dann allein im Haus meine Wunden lecken." Sie wischte sich über die Augen. „Du bist so in mich verliebt, Jack, dass du keinen klaren Gedanken mehr fassen kannst." 

„Das könnte sich ändern", murmelte er. 

„Nein, könnte es nicht. Es hat dich mitten ins Herz getroffen, und ich kenne das Gefühl. Wir sind aneinandergekettet, Jack. Daran kann keiner von uns mehr etwas ändern." Während sie mit einer Hand über ihre schmerzenden Rippen strich, atmete sie tief ein. „Ich sollte dir dafür in den Hintern treten, dass du es auch nur versucht hast, aber es war so albern. Und so süß." 

Angesichts des Wortes „süß" kam er sich noch mehr wie ein Trottel vor. Es war ihm nicht gelungen, sich heimlich davonzumachen. Wut und Drohungen hatten nicht geholfen, und seine Lügen amüsierten sie nur. 

Also versuche ich es mal mit der Wahrheit, dachte er. 

Mit der einfachen, ungeschönten Wahrheit. „Okay, du hast mich erwischt." Er setzte sich neben sie. „Ich habe noch nie einer Frau gesagt, dass ich sie liebe", begann er. „Ich habe nie jemanden geliebt. Keine Frau, keinen Freund, niemanden aus meiner Familie." 

„Jack." Sie strich ihm gerührt das Haar aus der Stirn. 

„Du hast einfach nie die Chance bekommen." 

„Ist egal." Er ergriff ihre Hand. „Was ich letzte Nacht gesagt habe, stimmt, M. J. Es gibt nur dich. Das kannst du nicht verstehen, nicht ganz jedenfalls. In deinem Leben gibt es andere Menschen, wichtige Menschen." 

„Ja." Sie küsste ihn auf die Wange. „Es gibt Menschen, die ich liebe. Vielleicht gibt es nicht nur dich. Aber es gibt dich. Und was ich für dich empfinde, ist mehr, als ich jemals zuvor für jemanden empfunden habe." 

Einen Moment starrte er auf ihre Hände. Sie passten so perfekt zusammen. „Ich habe sehr lange so gelebt, wie es mir passte", fuhr er fort. „Ich bin Verpflichtungen aus dem Weg gegangen, und es ist mir nie schwergefallen. Bis du gekommen bist. Du hast gestern wegen Menschen geweint, die du liebst. Und als ich dich dann in den Arm genommen habe, wurde mir klar, dass ich alles für dich tun würde. Also lass mich das jetzt bitte für dich tun." 

„Du wolltest mich hier zurücklassen, weil ich geweint habe?" 

„Ja, und weil ich dadurch endlich begriffen habe, wie wichtig dir deine Freundinnen sind und wie sehr du dich die ganze Zeit zusammengerissen hast. Ich muss dir einfach helfen. Und ihnen." 



Schnell sah sie zur Seite, weil es niemandem helfen würde, wenn sie jetzt schon wieder in Tränen ausbrach. 

Seine Worte berührten eine bisher unbekannte Stelle ihres Herzens. „Ich liebe dich ja schon, Jack. Aber jetzt bin ich kurz davor, dich anzubeten." 

„Dann wartest du also hier." 

„Nein." Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. „Aber ich bin nicht mehr sauer auf dich." 

„Toll." Er sprang auf. „Hast du überhaupt zugehört? Ich will dich nicht verlieren. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir irgendetwas zustößt." 

„Aber ich soll es ertragen können, wenn dir etwas zustößt? So läuft das nicht, Jack." Sie stand ebenfalls auf. 

„Nicht mit mir. Ich empfinde dasselbe für dich wie du für mich. Wir halten zusammen." Bevor er etwas erwidern konnte, hob sie eine Hand. „Und du wirst jetzt nicht mit irgendeiner faulen Ausrede kommen, dass ich eine Frau bin und so was." 

Tatsächlich hatte er etwas in der Art sagen wollen. 

„Würde mir vermutlich eher schaden." 

„Dann ist es also abgemacht. Und lass mich noch etwas klarstellen, nur für den Fall, dass du dir überlegst, mich unterwegs irgendwo abzuschütteln. Falls du das versuchst, gehe ich zur nächstbesten Telefonzelle und rufe bei der Polizei an. Ich erzähle denen, dass du mich entführt und misshandelt hast. Ich gebe ihnen eine Beschreibung von dir und diesem Dings, das du Auto nennst. Und dann wirst du dich She- riff Bubba gegenüber erklären müssen, bevor du auch nur zwanzig Meilen hinter dich gebracht hast." 

Sein Blick wurde weich. „Das würdest du tatsächlich tun, nicht wahr?" 

„Verdammt richtig. Und zwar so überzeugend, dass sie dir vermutlich dein hübsches Gesicht einschlagen würden, bevor sie dich in eine Zelle werfen. Also, verstehen wir uns jetzt richtig?" 



„Ja. Wir verstehen uns richtig. Dafür hast du gesorgt, Herzchen." 

„Du kannst auf mich zählen, Jack." Sie küsste ihn. „Ich werde dich nicht enttäuschen", murmelte sie. „Und ich werde dich nicht verlassen." Sie sah ein Flackern in seinem Blick und wusste, dass sie das Richtige gesagt hatte. 

Vielleicht hatte sie sogar zu viel gesehen, mehr als er selbst. 

„Hier geht es nicht um mich", stellte er klar. 

„Doch, allerdings. Niemand ist bisher bei dir geblieben, aber ich werde bleiben. Niemand hat dich genug geliebt, aber ich schon. Und deshalb geht es hier um uns. Ich werde für dich da sein, selbst wenn du versuchst, den Helden zu spielen und mich abzuhängen." 

Jack wusste, dass er verloren hatte. „Du könntest damit anfangen, morgen noch da zu sein." 

„Das werde ich. Und willst du mich jetzt küssen, oder was?" 

„Vielleicht." 

Lächelnd näherte sie sich seinen Lippen. Er hatte das Gefühl, endlich nach Hause zu kommen. Als er die Hände unter ihr Hemd gleiten ließ, wurde der


Kuss leidenschaftlicher. 

„Ich will dich", murmelte sie. „Jetzt, bevor es losgeht ..." 

Sie drehte den Kopf und biss ihm in den Hals. „Schnell. Es soll uns Glück bringen." 

Ihm wurde schwindlig, als sie die Hand an seinen Reißverschluss legte. „Glück können wir brauchen", stimmte er zu. 

Lachend zog sie ihn vom Auto weg, sie stürzten gemeinsam zu Boden und rollten über das feuchte Gras. 

Während die Sonne immer stärker durch den Morgendunst schien, zerrten sie an ihren Kleidern und streichelten sich fieberhaft. 

„Lass mich." Er zog keuchend an seiner Jeans. „Ich kann nicht..." 



„Hier." Sie riss an seinem Hemd. „Beeil dich. Oh, Gott." 

Gleich darauf stürzte sie sich auf seine nackte Brust, wollte sich an ihm laben, den Geruch und die Beschaffenheit seiner Haut auskosten, ihren Hunger an ihm stillen. Er drehte sie um, eine Hand auf ihrer Brust, die andere ... 

„Was tust du ... wie kannst du ..." Ihr Kopf fiel nach hinten, als er sie unbarmherzig auf den Höhepunkt zutrieb. 

Schluchzend schlang sie die Arme um seinen Hals. 

Sie war bei ihm, ihr Körper fühlte sich stark und lebendig an. Vielleicht hatte er sie ein wenig zu grob angefasst, aber ihre Berührungen waren genauso heftig. 

Sie verschlang seinen Mund mit dunkler, geheimnisvoller Gier. 

„Jetzt", rief sie, ihre Augen blitzend wie die einer jagenden Katze. „Jetzt sofort." Sie nahm ihn in sich auf. 

Er stieß zu, und sie bäumte sich jedem Stoß entgegen, die weit aufgerissenen Katzenaugen reglos auf sein Gesicht geheftet. Er spürte, wie sein Herz zersplitterte. 

„Ich liebe dich. Gott, ich liebe dich." 

„Ich weiß." Und als er sein Gesicht in ihr Haar drückte und sich erschauernd seinem Höhepunkt ergab, durchströmte sie ein ungeheures Glücksgefühl. „Jack." 

Die Sonne brannte in ihren Augen, sie spürte sein Gewicht und das feuchte Gras im Rücken. „Jack", sagte sie noch einmal seufzend. 

„Vielleicht hat das Landleben doch etwas für sich." 

Leise stöhnend stützte er sich auf den Ellbogen auf und sah sie an. Sein Magen zog sich zusammen. „Warum weinst du denn jetzt? Willst du mich vielleicht umbringen?" 

„Ich weine nicht. Die Sonne brennt nur in meinen Augen." Trotzdem fühlte sie sich ein wenig töricht, als sie die eine Träne wegwischte. „Jedenfalls ist es anders. 

Keine Sorge, ich bekomme keinen Weinkrampf." 

„Habe ich dir wehgetan? Hör mal, tut mir wirklich leid, ich ..." 



„Jack. Es ist alles in Ordnung, okay? Und sowieso schon wieder vorbei." 

Wachsam betrachtete er ihre glänzenden Augen. „Bist du sicher?" 

„Ja." Sie lächelte. „Du Feigling." 

„Schuldig." Er küsste ihre Nasenspitze. „Nachdem wir jetzt jede Menge Glück haben müssten, sollten wir besser gehen." 

„Du wirst nicht versuchen, mich reinzulegen, oder?" 

Er dachte daran, wie sie sein Gesicht gehalten und ihm erklärt hatte, dass sie ihn nicht verlassen würde. Nie zuvor hatte ihm irgendjemand so ein Versprechen gegeben. 

„Nein. Ich schätze, wir sind ein Team." 

„Richtig geschätzt." 

Auf der Autobahn fragte M. J.: „Also, Jack, wie sieht dein Plan aus?" 

„Nichts Kompliziertes. Je einfacher, desto weniger Fehler sind möglich. So wie ich das sehe, müssen wir an denjenigen rankommen, der alle Fäden in der Hand hält. 

Unsere einzige Verbindung zu ihm oder ihr sind die Typen mit dem Lieferwagen oder vielleicht die Salvini-Brüder." 

„Bis hierhin stimme ich dir zu." 

„Ich möchte mich einfach mal mit denen unterhalten. Um das zu tun, muss ich sie herauslocken und davon überzeugen, dass es in ihrem Interesse ist, ein paar Informationen weiterzugeben." 

„Okay, da gibt es zwei bewaffnete Kerle, von denen einer ungefähr so groß ist wie das Washington Monument. Und du willst sie davon überzeugen, dass sie mit dir plaudern." 

Sie strahlte ihn an. „Ich

bewundere deinen Optimismus." 

„Ist alles nur eine Frage der Vorgehensweise." Dann erklärte er ihr, was genau er im Sinn hatte. 

Donner grollte über einem dunklen Himmel, als sie vor dem würdevollen zweistöckigen Backsteingebäude mit dem Schild „Salvini" parkten. 



Der Parkplatz war leer, bis auf einen einsamen Mercedes Sedan. 

„Weißt du, wem der gehört?", fragte Jack. 

„Einem der Widerlinge - einem von Baileys Stiefbrüdern. 

Ich glaube Thomas. Bailey sagte, der Laden hätte über das lange Wochenende geschlossen. Ich wüsste nicht, warum sie da drinnen sein sollte." 

„Schauen wir uns mal um." Jack stieg aus und schlenderte zu dem Sedan. Er war abgeschlossen, die Alarmanlage blinkte. Danach überprüfte er die Vor-dereingänge des Gebäudes und spähte durchs Fenster in den dunklen Verkaufsraum. 

„Sind die Büros oben?" 

„Ja." Ihr Herz begann zu rasen. „Vielleicht ist sie wirklich da drin, Jack. Sie fährt selten mit dem Auto zur Arbeit, wir wohnen doch ganz in der Nähe." 

„Hm." Sie klang so besorgt, dass er auf den Klin-gelknopf neben der Tür drückte, obwohl er eigentlich nicht vorgehabt hatte, das Gebäude zu betreten. „Schauen wir uns den hinteren Teil des Hauses an." 

„Sie könnten Bailey da drinnen festhalten. Vielleicht ist sie verletzt. Daran hätte ich schon früher denken sollen." 

Im Westen spaltete ein Blitz den

Himmel. „Oh, mein Gott! Wenn sie nun ..." 

„Hör zu, wir müssen jetzt Ruhe bewahren. Wir haben keine Zeit für Händeringen und Rumjammern." 

Sie sah auf und straffte die Schultern. „Richtig. 

Entschuldige." 

Zu zweit schlichen sie um das Gebäude, wo er die Stahltür des Notausgangs eingehend begutachtete. „Da hat jemand an den Schlössern herumgespielt." 

„Was meinst du mit rumgespielt?" Um etwas sehen zu können, beugte sie sich über seine Schulter. „Willst du damit sagen, die Schlösser wurden aufgebrochen?" 

„Ja, und zwar erst vor Kurzem, es gibt keinen Rost und in den Kratzern keinen Staub. Frage mich, ob er reingekommen ist." Er musterte die Türpfosten. „Er hat kein Brecheisen benutzt oder etwas in der Art. Vermutlich wusste er genau, was er tat. Unter anderen Umständen würde ich von einem normalen Einbruch ausgehen, aber das wäre doch ein zu großer Zufall." 

„Kommen wir rein?" 

Auch das war nicht Teil seines Ursprungsplans, doch Jack dachte darüber nach. „Wahrscheinlich. Weißt du, wie das Alarmsystem aussieht?" 

„Hinter der Tür hängt so ein Kästchen mit einem Code, den ich allerdings nicht kenne. Man muss Zahlen eintippen." Sie zwang sich, ruhig zu klingen. „Jack, sie könnte da drin sein. Sie könnte verletzt sein. Wenn wir nicht nachsehen und ihr irgendetwas geschieht ..." 

„Okay. Aber wenn ich das mit der Alarmanlage nicht hinbekomme, sind wir ganz schnell aufgeflogen." 

Trotzdem holte er sein Werkzeug aus dem Wagen und begann mit der Arbeit. 

„Halt mir den Rücken frei, bitte." 

Aufmerksam spähte M. J. zu dem gegenüberliegenden Einkaufszentrum, auf dessen riesigem Parkplatz Feiertagskunden wie Ameisen hin und her wuselten und viel zu beschäftigt waren, um auf einen Mann zu achten, der sich über das Schloss einer Stahltür hermachte. 

Der Donner kam immer näher, lang ersehnter Regen strömte aus den Wolken. Aber sie hatte nichts dagegen, nass zu werden, außerdem würde ein Gewitter ihnen noch mehr Deckung geben. 

„Das war's", sagte er. „Wenn ich die Tür geöffnet habe, bleiben uns vermutlich neunzig Sekunden, bevor der Alarm losgeht. Falls ich die Anlage nicht ausschalten kann, müssen wir verschwinden, und zwar schnell." 

„Aber..." 

„Keine Diskussion, M. J. Falls Bailey wirklich dort drinnen ist, wird die Polizei in wenigen Minuten hier sein und sie finden. Und wir verschwinden. Einverstanden?" 

Hatte sie denn eine Wahl? „Einverstanden." 



„Schön." Er wischte sich ein nasses Haar aus dem Auge. „Du bleibst, wo du bist. Wenn ich sage: Lauf, rennst du zum Auto." Ihr Schweigen wertete er als Zustimmung und trat ein. Die Alarmanlage sprang

ihm sofort ins Auge. „Interessant", murmelte er und bedeutete M. J., ebenfalls hereinzukommen. „Sie ist ausgeschaltet." 

„Das verstehe ich nicht. Sonst ist sie immer eingeschaltet." 

„Ist eben unser Glückstag." Er zwinkerte ihr zu, nahm ihre Hand und knipste seine Taschenlampe an. „Wir schauen uns erst einmal oben um." 

„Hier die Treppe rauf", erklärte sie. „Baileys Büro ist gleich den Flur entlang." 

„Nette Bude." Während er angestrengt auf Geräusche lauschte, betrachtete er den teuren Teppichboden und die geschmackvollen Farben. Doch außer dem Trommeln des Regens war nichts zu hören. Jack streckte den Arm aus, um M. J. daran zu hindern, das Büro zu betreten, und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. 

Ruhig, ordentlich, elegant und leer. Neben ihm atmete M. 


J. erleichtert auf. 

„Keine Anzeichen eines Kampfs", bemerkte er. „Jetzt schauen wir uns die anderen Büros und das Erdgeschoss an. Und dann machen wir mit dem ursprünglichen Plan weiter." 

Er lief den Gang hinunter, blieb aber mit einem Mal wie angewurzelt stehen. „Geh zurück in ihr Büro und warte auf mich." 

„Warum? Was ist los?" Dann fiel auch ihr der süßliche Geruch auf, der in der Luft lag, und sie wusste sofort, worum es sich handelte. „Bailey! Oh, mein Gott!" 

Jack presste sie gegen die Wand und hielt sie so lange fest, bis sie aufhörte, sich zu wehren. „Du tust, was ich dir sage", stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Du bleibst hier." 



Sie kniff die Augen zusammen und gestand sich ein, dass sie nicht die Kraft hatte, Bailey so zu sehen. Also nickte sie. Daraufhin ließ er sie los, ging ein paar Schritte weiter den Gang hinunter und drückte vorsichtig die Tür auf. 

Es war schlimmer als alles, was er je zuvor gesehen hatte, und der Tod sah nie besonders hübsch aus. Doch das hier, dachte Jack, während er das Licht der Taschenlampe über die verstümmelte Leiche wandern ließ, kann nur in geistiger Umnachtung geschehen sein. 

Schnell kehrte er zurück zu M. J. Sie lehnte wachsweiß an der Wand. „Es ist nicht Bailey", sagte er schnell. 

„Sondern ein Mann." 

„Nicht Bailey?" 

„Nein." Er legte eine Hand an ihre eiskalte Wange. „Ich werde mir jetzt die anderen Räume ansehen. Und ich möchte nicht, dass du da reingehst, M. J." 

„Sieht es so schlimm aus wie bei Ralph?" 

„Nein", entgegnete er tonlos. „Viel, viel schlimmer. Bleib hier." 

Jack ging durch alle Räume, sah in die Ecken und Schränke, vorsichtig darauf bedacht, nichts zu berühren und keine Spuren zu verwischen. Danach führte er M. J. 

wortlos nach unten, wo er seine schnelle Durchsuchung fortsetzte. 

„Irgendjemand ist hier gewesen", murmelte er, während er in eine winzige Nische unter der Treppe leuchtete. „Hier ist Staub aufgewirbelt worden." Nachdenklich strich er sich übers Kinn. „Ich würde sagen, wenn jemand klug ist und ein Versteck braucht, wäre das hier eine gute Wahl." 

Ihre Kleider klebten nass an M. J.s Körper, aber das war nicht der Grund, warum sie so heftig zitterte. „Bailey ist klug." 

Er nickte. „Vergiss das nicht. Und jetzt lass uns das tun, weshalb wir gekommen sind." 



„Okay." Sie warf einen letzten Blick über die Schulter, wobei sie sich vorstellte, wie Bailey sich in der Dunkelheit versteckte. Vor wem? Und wo war sie jetzt? 

Wieder im Freien, drückte Jack die Tür zu und wischte den Türknauf ab. „Ich schätze, wenn es drauf ankommt, brauchst du mit deinen langen Beinen vielleicht dreißig Sekunden, um zum Einkaufszentrum zu sprinten." 

„Ich renne nicht weg." 

„Das wirst du, wenn ich es sage." Er steckte die Taschenlampe ein. „Du wirst genau das tun, was ich dir sage. Keine Fragen, keine Diskussion, kein Zögern." 

Eindringlich starrte er sie an. „Wer auch immer das getan hat, was ich da oben gesehen habe, ist ein Tier. Vergiss das nicht." 

„Das werde ich nicht. Und du vergiss nicht, dass wir zusammen in dieser Geschichte stecken." 

„Also, die Idee ist, diese beiden Typen ranzuneh-men, einen nach dem anderen. Wenn es dir gelingt, währenddessen zu ihrem Lieferwagen zu laufen und ihn fahruntauglich zu machen, schön. Aber du darfst nichts riskieren." 

„Das habe ich dir doch schon versprochen." 

„Wenn ich sie überwältigt habe", fuhr er fort, ohne auf die Ungeduld in ihrer Stimme zu achten, „können wir ihren Lieferwagen benutzen. Dort kann ich mich in Ruhe mit ihnen unterhalten. Ich denke, ich kann sie dazu bringen, mir einen Namen zu verraten." Er musterte seine Faust, dann lächelte er ihr aufmunternd zu. „Und ein paar grundsätzliche Informationen." 

Sie klimperte mit den Wimpern. „Was für ein Ma- cho du doch bist." 

„Je nachdem, was wir herausfinden, gehen wir entweder zur Polizei - was allerdings meine zweite Wahl wäre - oder folgen einfach der Spur." 

„Einverstanden." 



Am Auto wartete er, bis sie eingestiegen war, dann klappte er ihr Handy auf. „Ruf jetzt an. Sprich mindestens eine Minute lang, nur um sicher zu sein." 

Sie wählte, lauschte einen Moment und hinterließ eine Nachricht auf Graces Anrufbeantworter in Potomac. Als Jack nickte, legte sie auf. 

„Zweite Phase?", fragte sie nervös. 

„Nein, erst warten wir." 

Innerhalb von fünfzehn Minuten fuhr der Lieferwagen auf den Parkplatz. Der Regen prasselte nicht

mehr ganz so heftig, fiel aber noch immer gleichmäßig. 

Jack duckte sich hinter einen alten Kombi und beobachtete, wie die beiden Männer ausstiegen und langsam in entgegengesetzten Richtungen um das Gebäude gingen. 

Der Große war sein Ziel. 

Die anderen Autos vor dem Einkaufszentrum als Deckung nutzend, rannte Jack los und sah, wie der der Mann M. J.s Handy vom Boden aufhob. Es war eine gute Idee gewesen, diesem erbsengroßen Hirn etwas zum Nachdenken zu geben. Während der Riese also noch über das Handy nachgrübelte, sprang Jack aus seiner Deckung und hieb ihm mit aller Kraft in die Nieren. Dann drückte er sein Opfer auf die Knie und befestigte die Handschellen an einem seiner dicken Handgelenke, als er auf einmal wie eine Fliege in die Luft geschleudert wurde. 

Er spürte den heftig brennenden Schmerz, als er über den nassen, körnigen Asphalt schlitterte und gerade noch rechtzeitig zur Seite rollte, bevor ein großer Herrenschuh ihm ins Gesicht treten konnte. Er packte das Bein und zog. 

Von ihrem Posten aus beobachtete M. J. den Kampf. Sie zuckte zusammen, als Jack auf den Boden knallte, stieß ein Stoßgebet aus, als er über die Erde rollte, und keuchte, als Fäuste auf ihn einschlugen. Dann schlich sie auf den Lieferwagen zu, warf aber immer wieder einen Blick über die Schulter. 



Er hat keine Chance, dachte sie verzweifelt. Der Typ würde ihm das Genick brechen. Sie sah, wie der zweite Mann hinter dem Gebäude vortrat. Jacks Plan, die Männer nacheinander niederzuschlagen, ging nicht auf. 

Atemlos hielt sie die Luft an, um keine Warnung auszustoßen, und kniff die Augen zusammen. Vielleicht gab es doch noch einen Weg. 

Sie rannte aus ihrer Deckung auf das Gebäude zu, kam rutschend zum Stehen, als der zweite Mann sie entdeckte, und riss angstvoll die Augen auf. Er griff unter seine Jacke, doch sie rührte sich nicht, sondern wartete, dass er sich ihr näherte. 

Dann raste sie im strömenden Regen weiter, weg von Jack. Der Mann setzte ihr nach. 

Sowohl Jack als auch sein Gegner hörten den Schrei. 

Unwillkürlich blickten beide zur Seite und sahen die Frau mit dem knallroten Haar davonjagen, verfolgt von dem zweiten Mann. 

Dass sie nie gehorchen kann, dachte Jack voller Entsetzen. Dann sah er, wie der Riese ihn angrinste. 

Jack grinste zurück, sein geschwollenes linkes Auge blitzte gefährlich. „Jetzt bist du dran", sagte er freundlich, während er dem anderen die Faust ins Gesicht rammte. 

„Das ist meine Frau, die dein Kumpel da jagt." 

Der Riese wischte sich Blut aus dem Gesicht. „Von dir bleibt nur ein Fettfleck übrig." 

„Ach ja?" 

Er hatte keine Zeit herumzutrödeln. Er konnte nur beten, dass M. J.s lange Beine und sein Nacken durchhielten, senkte den Kopf und schoss nach vorn wie ein irre gewordener Bulle. Die Wucht des An

griffs ließ den Großen nach hinten wanken, sein Kopf knallte gegen die Stahltür. Blutüberströmt, zerschlagen und erschöpft riss Jack sein Knie nach oben und hörte befriedigt ein lautes Aufkeuchen. Er blinzelte Schweiß und Regentropfen aus den Augen, zerrte den Arm des Mannes nach hinten und schloss die zweite Handschelle. 



„Ich komme gleich zurück", versprach er, dann jagte er auf der Suche nach M. J. davon. 


12. KAPITEL

{ j f alls irgendetwas schiefging, hatte Jack ge- ^tff* sagt, sollte sie zum Einkaufszentrum lau- fen und in der Menschenmenge untertauchen. Oder Zeter und Mordio schreien. 

Genau dorthin rannte sie jetzt auch, vor allem aber, um den zweiten Schläger abzulenken. 

Doch während sie auf die Läden mit den knalligen Sonderangebotsschildern zueilte, sah sie Pärchen, Familien und Kinder und musste daran denken, wie der Mann in seine Manteltasche gegriffen hatte. Was würde geschehen, wenn er inmitten dieser Menschenmenge auf sie schoss? 

Also schlug sie einen Haken, wechselte die Richtung und rannte auf das andere Ende des Parkplatzes zu. Dabei warf sie einen kurzen Blick über die Schulter. Er war zwar immer noch hinter ihr, aber inzwischen in einigem Abstand. Vermutlich schwitzte er in seinem Anzug und hatte mit den Ledersohlen auf dem nassen Asphalt kaum Halt. Wie lange würde es wohl dauern, bis er aufgab und seinem Kumpel zu Hilfe eilte? 

Und damit Jack gefährlich wurde? 

Sie verlangsamte das Tempo und ließ ihn etwas näher kommen, um seinen Ehrgeiz wieder anzustacheln. 

Natürlich befürchtete sie, dass er einfach seine Waffe ziehen und ihr eine Kugel ins Bein jagen würde. Oder in den Rücken. Hastig rannte sie zwischen eine Reihe parkender Autos. 

Sie hörte ihren Atem pfeifen, kein Wunder, immerhin war sie in vollem Tempo in der Hitze eines Sommergewitters gerannt. Sie duckte sich hinter einen Van, wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte nachzudenken. 

Würde es ihr gelingen, zurückzurennen und Jack zu helfen? Hatte der Gorilla ihn bereits vermöbelt und war jetzt im Begriff, seinem Freund zu Hilfe zu eilen? Wie lange würde es wohl dauern, bis eine Familie mit vollgepackten Einkaufstüten auf den Parkplatz kommen und in die Schusslinie geraten würde? 

Geduckt schlich sie um den Wagen herum. Sie musste erst einmal verschnaufen, überlegen und vor allem herausfinden, was sich hinter dem Salvini-Gebäude abspielte. 

Noch einmal wagte sie einen Blick über die Schulter. Er war näher, als sie gedacht hatte, genauer gesagt, nur vier Autos von ihr entfernt. Sie duckte sich wieder und presste sich mit dem Rücken gegen den Wagen. Wenn sie blieb, wo sie war, würde er dann an ihr vorbeilaufen, oder würde er sie entdecken? 

Lieber auf der Flucht und mit erhobener Faust sterben, dachte sie und sprintete los. Ein zischender Laut auf dem Asphalt ließ ihren Herzschlag stocken. Er schoss auf sie! 

Und hatte sie nur um ein paar Zentimeter verfehlt. Mit zusammengebissenen Zähnen warf sie sich zu Boden, rutschte unter ein Auto, ignorierte den schmutzig nassen Asphalt, den Geruch nach Benzin und Öl, und glitt mit angehaltenem Atem weiter unter das nächste Auto. 

Jetzt konnte sie ihn schwer atmen hören, sah seine Schuhe. Kleine Füße, dachte sie überflüssigerweise, während sie versuchte, ihn sich vorzustellen. Höchstens ein Meter fünfundsiebzig, vielleicht hundertsechzig Pfund schwer. Mitte dreißig. Schmale Augen und eine ausgeprägte Nase. Drahtig, aber nicht muskulös. 

Zum Henker, dachte sie, ich könnte es mit ihm aufnehmen. Sie rutschte ein paar Zentimeter weiter und machte sich gerade bereit, unter dem Auto hervor-zukommen, als plötzlich zu den glänzend polierten Schuhen ein Paar abgetretener Stiefel trat. Jacks Stiefel! 

Dann hörte sie seine Stimme, hörte, wie er unterdrückte Flüche ausstieß. Vor Erleichterung wurde ihr fast schwindlig, dann aber vor Entsetzen, als sie wieder das Geräusch der schallgedämpften Pistolenschüsse hörte. 



Sie robbte in dem Moment heraus, als der Mann in Deckung ging und Jack seine Verfolgung aufnahm. 

Jack!" 

Abrupt blieb er stehen und sah sie mit unendlicher Erleichterung an. Sein Hemd war blutverschmiert. 

„Mein Gott, mein Gott, du bist angeschossen worden!" 

Ihre Knie gaben nach, sie stolperte auf ihn zu. Er blickte nur geistesabwesend an sich herab, eine Hand in seine Seite gepresst. 

„Verflucht." Als M. J. sich in seine Arme warf, spürte er den Schmerz. Aber nur kurz. „Der Wagen!", rief er. „Der Kerl ist zurückgerannt." 

Seine von Blut und Regen nasse Hand umklammerte ihre. 

Später würde sie sich daran erinnern, losgerannt zu sein. Doch in dem Moment, in dem es geschah, kam es ihr vollkommen unwirklich vor. Ihre Schritte donnerten auf dem Asphalt, sie rutschte immer wieder aus, ihr Herz hämmerte laut, Angst und Wut wurden immer größer, sie sah die aufgerissenen, entsetzten Augen einer mit Einkaufstüten beladenen Frau, die sie beinahe umgerannt hätten. Und Jack, der sie ununterbrochen beschimpfte, weil sie seine Anweisungen nicht befolgt hatte. 

Der Lieferwagen schoss mit quietschenden Reifen auf sie zu. „Verfluchter Mist!" Seine Lungen brannten, in seiner Seite wütete der Schmerz. Verzweifelt zerrte er die Schlüssel aus seiner Tasche. „Ins Auto. Schnell!" 

Sie warf sich auf den Sitz, er gab Gas. 

„Du bist verletzt. Lass mich sehen ..." 

Aber er schlug ihre Hände fort und riss das Lenkrad herum. „Er hat seinen Kumpel geholt. Aber nach diesem ganzen Theater werden sie mir nicht entwischen!" 

Das Auto schlingerte. „Nimm die Pistole aus dem Handschuhfach, M. J. Gib sie mir." 

„Jack, um Himmels willen, du blutest!" 

„Habe ich dir nicht gesagt, dass du weglaufen sollst?" 

Er trat aufs Gas. „Habe ich nicht gesagt, dass du zum Einkaufszentrum rennen und in der Menge verschwinden sollst? Er hätte dich töten können! Gib mir die verdammte Pistole." 

„Schon gut, schon gut." Sie hämmerte mit der Faust gegen das Handschuhfach, bis es aufsprang. „Er fährt Richtung Umgehungsstraße." 

„Das sehe ich selbst." 

„Du wirst nicht auf ihn schießen. Du könntest aus Versehen den Wagen irgendeines armen Teufels treffen." 

Ungeduldig riss Jack ihr die Pistole aus der Hand. „Ich treffe immer. Und jetzt schnall dich an und halt den Mund. 

Wir unterhalten uns später." 

Wie ein Verrückter schlängelte er sich durch den Verkehr, fuhr immer wieder gegen die Stoßstange des Lieferwagens, und als sie schließlich neunzig Meilen schnell fuhren, überkam M. J. eine kalte Betäubung - als ob ihr Körper einfach abgeschaltet hätte. 

„Du wirst noch jemanden umbringen", murmelte sie leise. „Und vielleicht nicht nur uns." 

„Ich kann mit dem Wagen umgehen." Das zumindest stimmte. Er jagte durch die Straßen, immer dem Lieferwagen hinterher, die neuen Reifen hafteten perfekt auf der nassen Fahrbahn. Er kam wieder nah genug heran, um zu sehen, wie der Riese sich auf dem Beifahrersitz umdrehte und wütend den Mund verzog-

„Ja, ich bin direkt hinter dir, verdammter Dreckskerl!", zischte Jack. „Schließlich hast du noch meine Handschellen." 

„Du blutest den Sitz voll", hörte M. J. sich selbst sagen, doch die Worte schienen wie aus weiter Ferne zu kommen. 

„Ich habe noch mehr zu bieten." Mit der Pistole im Schoß riss Jack das Lenkrad herum und fuhr mit dem Lieferwagen gleich auf. Er überlegte, seinen Widersachern einfach den Weg abzuschneiden. Die Hände des Riesen waren noch immer auf dessen Rücken gefesselt, und mit dem anderen würde er schon fertig werden. 



Mit zusammengekniffenen Augen sah er, wie der Fahrer den Kopf drehte, hörte die Reifen schrill quietschen. Der Lieferwagen schlingerte nach rechts auf die nächste Ausfahrt zu. 

„Das schafft er nicht." Jack trat heftig auf die Bremse, ließ sich einige Meter zurückfallen und bereitete sich darauf vor, scharf abzubiegen. „Die Kurve kriegt er nie. 

Unmöglich." 

Der Lieferwagen geriet ins Schleudern. Mit achtzig Meilen prallte er gegen die Leitplanke, flog durch die Luft, überschlug sich und rollte einen Abhang hinunter. 

Jack fuhr an die Seite und sprang aus dem Wagen, dann schleuderte ihn eine gewaltige Explosion zurück. Flammen schössen in die Höhe. M. J. umklammerte von hinten seine Schultern, es roch nach Benzin. 

„Keine Chance", murmelte er. „Wir haben sie verloren." 

„Steig wieder ein, Jack!" Es erstaunte ihn, wie kühl und gefasst ihre Stimme klang. Menschen sprangen aus ihren Autos und rannten auf das brennende Wrack zu. „Auf den Beifahrersitz. Ich werde jetzt weiterfahren." 

„Nach all diesen Mühen", sagte er, benommen von stickigem Qualm und Schmerz, „haben wir sie doch verloren." 

„Steig ein!" Sie ignorierte die aufgeregten Stimmen um sich herum. Irgendjemand hatte bestimmt schon die Polizei gerufen, es gab nichts mehr zu tun. „Wir müssen hier verschwinden." 

Instinktiv fuhr sie zu ihrer Wohnung. Sicher oder nicht, hier war ihr Zuhause. Angestrengt starrte sie auf die regennasse Fahrbahn, bis sie schließlich ihr Ziel erreichte und neben ihrem MG parkte. 

Wie sie überrascht feststellte, hatte sich nicht viel verändert. Ihr Auto stand noch immer da, und das Gebäude wirkte so friedlich, als wäre nie etwas passiert. 

Ein paar Kinder, denen es nichts ausmachte, nass zu werden, spielten Frisbee, als ob es sich um einen ganz normalen Tag in einem ganz normalen Leben handelte. 



„Warte, ich helfe dir!" Natürlich hörte er nicht auf sie, sondern stand bereits auf dem Gehweg, als sie das Auto umrundet hatte. „Stütz dich auf mich." Sie schlang einen Arm um seine Taille. „Halt dich einfach an mir fest, Jack." 

„Ich glaube, es ist okay, erst mal hierzubleiben", entschied er. „Zumindest für eine Weile. Aber wir müssen bald weiter." Er stellte fest, dass er humpelte. Ein Schmerz, den er bisher noch nicht bemerkt hatte, breitete sich in seinem rechten Bein aus. 

„Ich werde dich in jedem Fall verarzten." 

„Ja, und ich könnte ein Bier brauchen." 

„Das bekommst du", versprach sie, während sie ihn ins Haus bugsierte. Obwohl sie normalerweise die Treppe nahm, schob sie ihn zum Fahrstuhl. „Rein mit dir." Und dann in ein Krankenhaus, dachte sie. Aber zuerst würde sie sich ansehen, wie schlimm die Verletzungen waren. 

Danach war Schluss mit der Heimlichtuerei, sie würde die Polizei rufen, einen Notarzt, das FBI, was auch immer nötig war. 

M. J. stieß ein kleines Dankgebet aus, als sie sah, dass der Flur leer war. Keine neugierigen Nachbarn. Sie ignorierte das Absperrband der Polizei und schloss ihre Wohnung auf. Im Flur trat sie eine umgefallene Lampe aus dem Weg, dann brachte sie Jack direkt ins Bad. 

„Setz dich", befahl sie. „Lass mich mal sehen." Mit bebenden Händen zog sie ihm vorsichtig das blutver-schmierte Hemd über den Kopf. 

„Gott, Jack, der Typ hat dich grün und blau geprügelt!" 

„Als ich mit ihm fertig war, lag er gefesselt am Boden mit dem Gesicht im Dreck." 

„Klar." Sie wandte den Blick von den Prellungen ab und befeuchtete ein Handtuch. „Bist du schon einmal angeschossen worden?" 

„Einmal in Abilene. Ins Bein. Hat mich eine Weile ausgebremst." 



Vielleicht war es lächerlich, doch sie fand es beru-higend, dass er nicht zum ersten Mal angeschossen worden war. Vorsichtig drückte sie das Tuch in seine Seite. In ihren Augen glänzten Tränen. „Ich weiß, es tut weh." 

„Du wolltest mir ein Bier bringen." Sah sie nicht hübsch aus, wenn sie Krankenschwester spielte, mit diesen blassen Wangen, den dunklen Augen und mit Händen, so kühl wie Seide? 

„Sofort. Jetzt hältst du erst mal still." Sie kniete sich neben ihn und wappnete sich gegen den Anblick. Dann atmete sie erleichtert aus. „Verdammt, Jack, das ist ja nur ein Kratzer." 

Er grinste ihr zu. „Das sollte ich eigentlich sagen." 

„Ich habe mit einem riesigen klaffenden Loch gerechnet. 

Aber die Kugel hat dich nur leicht gestreift." 

Nachdenklich sah er an sich herab. „Hat aber trotzdem ziemlich geblutet." Er drückte das Handtuch jetzt selbst an die lange oberflächliche Wunde. 

„Ich hol dir dein Bier. Auch, wenn ich es dir eigentlich über den Kopf ziehen sollte." 

„Wer hier wem eine Flasche über den Kopf ziehen sollte, besprechen wir, wenn ich eine Handvoll Aspirin geschluckt habe." Er stand auf, zuckte zusammen und durchwühlte dann den Spiegelschrank über dem Waschbecken. 

„Vielleicht könntest du mir ein Hemd aus dem Wagen holen, Herzchen. Ich glaube, das hier kann ich nicht mehr tragen." 

„Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt." 

Wut und verzweifelte Erleichterung tobten in ihr. „Hast du eine Vorstellung davon, was für eine Angst ich hatte?" 

Er fand eine Packung Kopfschmerztabletten und schloss den Schrank wieder. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. „Ich habe eine ungefähre Vorstellung, nachdem ich mitansehen musste, wie du diesem Mistkerl als Zielscheibe gedient hast. Du hattest mir versprochen, zum Einkaufszentrum zu laufen!" 



„Dann habe ich mein Versprechen eben gebrochen. 

Verklag mich doch." Langsam war ihre Geduld erschöpft. 

Sie drückte ihn ohne Umstände wieder auf den Badewannenrand und ignorierte, dass er vor Schmerz aufstöhnte. „Ach, sei doch still, und lass mich das hier fertig machen. Ich muss irgendwo was zum Desinfizieren haben." 

„Oder vielleicht einen Ledergurt, auf den ich beißen kann, während du Salz in meine Wunden streust." 

„Bring mich nicht auf Ideen." Sie befeuchtete ein weiteres Handtuch, kniete sich vor ihn und säuberte sein Gesicht. „Du wirst ein blaues Auge bekommen, deine Lippe ist geschwollen, und du hast eine nette Beule hier." 

Er schrie kurz auf, als sie das Handtuch an seine Schläfe drückte. „Baby." 

„Wenn du hier auf Sanitätsschwester machen willst, dann gib mir vorher wenigstens ein Betäubungsmittel." Da sie offenbar nicht vorhatte, ihm ein Glas Wasser zu bringen, schluckte er das Aspirin trocken. 

Während sie Desinfektionsmittel auf seine Wunden tupfte und Verbände anlegte, fuhr er fort, sich zu beschweren. Irgendwann drückte sie ihre Lippen auf seine, was ihm genauso viel Schmerz wie Vergnügen bereitete. 

„Wirst du mich überall küssen, wo es wehtut?" 

„Du bist eben ein Glückskind." Sie legte den Kopf in seinen Schoß und seufzte tief. „Es interessiert mich nicht, ob du sauer bist. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. 

Er rannte auf dich zu und hätte dich in jedem Fall erwischt. 

Ich musste ihn einfach ablenken." 

„Okay, darüber können wir später sprechen." Erst jetzt bemerkte er die aufgerissene Haut an ihren Ellbogen. „Hey, du hast selbst ein paar ordentliche Kratzer abbekommen." 

„Brennt ganz schön", murmelte sie. 

„Na dann komm, Herzchen. Jetzt spiele ich den Doktor." 

Sie tauschten die Plätze. „Das könnte ein wenig wehtun", bemerkte er grinsend. 



„Das würde dir gefallen, nicht wahr - autsch! Verdammt, Jack!" 

„Baby." Aber er küsste die aufgescheuerte Stelle, bevor er sie zärtlich verband. „Wenn du mir noch einmal solche Angst einjagst, werde ich dich mindestens einen Monat lang mit Handschellen ans Bett fesseln." 

„Leere Versprechungen." Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Sie sind tot, nicht wahr, Jack? Den Unfall hätten sie nicht überleben können." 

„Die Chance ist zumindest ziemlich gering. Tut mir leid, dass ich keine Informationen von ihnen bekommen habe." 

„Wir haben keine Informationen bekommen", verbesserte sie ihn. „Und wir haben unser Bestes gegeben." 

Sie richtete sich auf. „Aber da sind immer noch die Widerlinge", begann sie, erbleichte dann aber. Vermutlich lebte einer von ihnen ja gar nicht mehr. 

Aber zumindest hatte nicht Bailey in dem Büro gelegen. 

Sie nahm zwei tiefe Atemzüge. „Gut, jetzt kann ich wenigstens frische Kleider anziehen und etwas Bargeld mitnehmen. Und ich werde im Pub anrufen. Das ist ein Risiko, ich weiß. Aber ich rufe kurz an und sage, dass es mir gut geht - und teile meine Mitarbeiter für die nächsten Tage ein." 

„Na schön, du Geschäftsfrau." Auch Jack stand auf. 

„Wir werden deine Freundinnen finden, M. J., das verspreche ich dir. Und sosehr es mir auch gegen den Strich geht, es ist an der Zeit, die Polizei zu informieren." 

Sie seufzte erleichtert. „Ja, drei Tage Wahnsinn sind genug." 

„Die werden eine Menge Fragen haben." 

„Dann geben wir ihnen eben die Antworten." 

„Ich sollte dir vorher vielleicht verraten, dass Leute wie ich bei der Polizei nicht sehr beliebt sind." 

„Das bekommen wir schon hin. Wollen wir von hier aus anrufen, oder fahren wir direkt aufs Revier?" 

„Wir rufen an. Auf Polizeirevieren bekomme ich Juckreiz." 



„Den Diamanten werde ich ihnen aber auf keinen Fall geben!" Um seinen Widerspruch im Keim zu ersticken, baute sie sich vor ihm auf. „Er gehört Bailey - besser gesagt, es ist ihre Entscheidung, was mit ihm geschehen soll." 

„Okay", sagte er nur. 

Sie blinzelte überrascht. 

„Wir vermeiden das Thema einfach. Bailey und Grace sind jetzt auch für mich am Wichtigsten." 

Da begann sie zu strahlen. In der nächsten Sekunde ließ ein schrilles Klingeln sie beide zusammenzucken. M. J. 

starrte auf ihre Handtasche, als wäre sie lebendig und würde nach ihr schnappen. „Das ist mein Handy. Mein Handy klingelt." 

Instinktiv betastete Jack seine Hosentasche, um zu prüfen, ob die Pistole noch da war, dann nickte er. „Geh ran." 

Sie kramte das Handy aus der Tasche und klappte es auf. „O'Leary." Dann schössen ihr Tränen in die Augen, und sie sank zu Boden. „Bailey. Oh, mein Gott, Bailey. 

Geht es dir gut? Wo bist du? Bist du verletzt? Was? Wie bitte? Ja, ja, mir geht es gut. Ich bin in meiner Wohnung, aber wo ..." Sie ergriff Jacks Hand. „Bailey, hör auf, mich das ständig zu fragen, und sag mir verdammt noch mal, wo du bist ... Ja, kapiert. Wir sind in zehn Minuten da. Rühr dich nicht von der Stelle." Sie legte auf. „Tut mir leid", sagte sie zu Jack. „Wir müssen los." Dann brach sie in Tränen aus. „Ihr geht's gut", stieß sie hervor, als er die Augen verdrehte und sie in die Arme nahm. „Sie ist okay." 

Sie fuhren in eine ruhige, wohlhabende Gegend mit hübschem altem Baumbestand. Mit im Schoß gefalteten Händen las M. J. die Hausnummern laut vor. 

„Zweiundzwanzig, vierundzwanzig, sechsundzwanzig - da! 

Da ist es." 

Jack bog in die Auffahrt. M. J. langte nach dem Türgriff, doch er packte sie mit einer Hand am Ärmel, um sie festzuhalten. 



„Warte, bis ich geparkt habe." 

Dann sah er zu, wie eine hübsche blonde Frau über das nasse Gras stürmte, M. J. aus dem Auto sprang und sich beide in die Arme fielen. 

Hübscher Anblick, entschied Jack, während er umständlich aus dem Wagen stieg. Da standen sie nun im Sonnenschein und hielten einander fest, so als wollten sie sich verschlingen, wiegten sich, redeten und weinten gleichzeitig. 

So berührend und lieblich diese Szene auch war, so gab es doch nichts, was er jetzt weniger brauchen konnte als zwei schluchzende Frauen. Auf der Türschwelle des Hauses entdeckte er einen Mann, der ihm zunickte. Er hatte einen verbundenen Arm. Ohne zu zögern, ging Jack in einem großen Bogen um die beiden Frauen herum und auf ihn zu. 

„Cade Parris", stellte der Mann sich vor. 

Jack schüttelte die ausgestreckte Hand und musterte den Fremden. Er war ungefähr eins neunzig groß, hatte gepflegtes braunes Haar, grüne Augen und einen festen Händedruck. 

„Jack Dakota." 

Kopfschüttelnd betrachtete Cade Jacks geschwollenes Gesicht. „Sie sehen aus wie jemand, der einen Drink vertragen könnte." 

Trotz der Schmerzen musste Jack grinsen. „Bruder, Sie sind mein Mann." 

„Kommen Sie rein." Cade warf einen Blick auf M. J. und Bailey. „Die beiden werden noch eine Weile brauchen. Lassen wir sie allein." 

Die Füße auf dem Couchtisch ausgestreckt und eine Flasche Bier in der Hand, so fühlte Jack sich schon viel besser. 

„Amnesie ...", murmelte er. „Muss heftig für sie gewesen sein." 

„Allerdings. Mitzuerleben, wie der eine Stiefbruder den anderen Stiefbruder umbringt und dann hinter ihr her ist!" 



„Wir waren kurz bei Salvini. Ich habe das Resultat gesehen." 

Cade nickte. „Dann wissen Sie ja, wie schlimm es war. 

Wenn Bailey nicht weggelaufen wäre ... nun, zum Glück hat sie es geschafft. Sie kann sich noch immer nicht an alles erinnern. Ich bin seit Freitagmorgen in den Fall verwickelt, als sie in mein Büro kam. Und Sie?" 

„Seit Samstagnachmittag." Jack nahm noch einen Schluck Bier. 

Mit gerunzelter Stirn sah Cade aus dem Fenster. „Bailey hatte entsetzliche Angst. Sie war total verwirrt, und sie dachte, dass ein Privatdetektiv ihr am ehesten helfen könnte. Und heute hatten wir endlich den Durchbruch." 

Jack deutete mit erhobener Augenbraue auf Cades Verband. „Ist das ein Ergebnis davon?" 

„Das war der andere Salvini", erwiderte Cade. „Der ist jetzt auch tot." 

Noch ein Toter, dachte Jack. „Glauben Sie, dass die beiden hinter all dem steckten?" 

„Nein. Sie hatten einen Auftraggeber, den ich leider noch nicht aufgespürt habe." Cade ging zum Fenster. M. J. 

und Bailey standen noch immer vor der Tür. „Die Polizei ist jetzt an dem Fall dran. Ich habe dort einen guten Freund, Mick Marshall." 

„Den kenne ich. Er ist eine echte Ausnahme. Ein Cop mit Verstand." 

„Das ist er. Allerdings ist Buchanan sein Vorgesetzter. 

Und der mag Privatdetektive nicht besonders." 

„Buchanan mag niemanden besonders." 

„Er wird sich mit Ihnen und M. J. unterhalten wollen." 

Allein bei der Vorstellung seufzte Jack. „Ich denke, ich könnte noch ein Bier vertragen." 

Lachend wandte Cade sich vom Fenster ab. „Ich hole uns noch eins. Und dann können Sie mir erzählen, wie Ihr Wochenende aussah." Er blickte Jack aufmerksam an. 

„Und wie der andere Typ jetzt aussieht." 



„Timothy", rief M. J. überrascht. „Ich mochte ihn ja nie, aber ich hätte nie gedacht, dass er ein Mörder ist." 

„Er hatte vollkommen den Verstand verloren." Bailey ließ M. J.s Hand nicht los, so als befürchte sie, dass ihre Freundin wieder verschwinden könnte. „Ich hatte alles vergessen, die Erinnerung einfach aus meinem Gedächtnis gelöscht. Alles. So nach und nach kamen einzelne Bilder zurück, aber ich konnte

sie nicht zusammensetzen. Ohne Cade hätte ich es nicht geschafft." 

„Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen." M. J. 

sah ihrer Freundin fest in die Augen. „Scheint, als wäre das mit euch sehr schnell gegangen." 

„Ist das so offensichtlich?" Bailey errötete. 

„Ungefähr so offensichtlich wie eine Neonreklame." 

„Es ist erst ein paar Tage her, kommt mir aber schon viel länger vor. Als ob ich Cade schon ewig kennen würde." Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Er liebt mich, M. J. 

Einfach so. Ich weiß, das klingt verrückt." 

„Du würdest dich wundern, wie wenig mir noch verrückt vorkommt. Macht er dich glücklich?" Liebevoll strich sie Bailey eine Haarsträhne hinters Ohr. „Nur das zählt." 

„Ich konnte mich nicht an dich erinnern. Und an Grace auch nicht." Eine Träne lief Bailey über die Wange. „Zwar nur ein paar Tage lang, aber ich war so einsam ohne euch. 

Und als ich dann anfing, mich zu erinnern, war es nur ein schwammiges Gefühl, dass ich etwas Wichtiges verloren habe. Dann wurden die Erinnerungen deutlicher, und wir sind in deine Wohnung gefahren. Du warst nicht da. 

Danach ging alles ganz schnell. Das ist jetzt erst ein paar Stunden her. Dann habe ich auf deinem Handy angerufen, und du bist einfach rangegangen." 

„Das war der schönste Anruf, den ich je bekommen habe." 

„Und der schönste, den ich je gemacht habe." Ihre Lippen zitterten. „M. J., ich kann Grace nicht finden." 



„Ich weiß. Wir müssen fest daran glauben, dass es ihr gutgeht. Jack und ich waren heute Morgen in ihrem Haus in den Bergen. Sie war dort, Bailey. Ich konnte ihr Parfüm noch riechen. Wir werden sie finden." 

„Ja, das werden wir." Arm in Arm gingen sie zum Haus. 

„Und dieser Jack? Macht er dich glücklich?" 

„Ja. Wenn er mir nicht gerade auf die Nerven geht." 

Strahlend öffnete Bailey die Tür. „Dann kann ich es kaum erwarten, ihn kennenzulernen." 

„Ich mag deine Freundin." Jack und M. J. standen auf der Terrasse. 

„Sie mag dich auch." 

„Sie hat Klasse. Und sie hat eine harte Zeit hinter sich. 

Parris scheint mir ziemlich gerissen zu sein." 

„Er hat die ganze Zeit zu ihr gestanden und ihr durch all das hindurchgeholfen." 

„Auf jeden Fall ist er verrückt nach ihr." 

„Ist mir auch aufgefallen." 

Jack griff nach ihrer Hand und betrachtete sie eingehend. Sie ist nicht so zerbrechlich wie Baileys, überlegte er, dafür fest und zupackend. Stark. „Er hat ihr viel zu bieten. Stil, jede Menge Geld und ein schickes Haus. Das alles nennt man wohl Sicherheit." 

Sie sah ihn unverwandt an. „Ja, wahrscheinlich." 

„Mein alter Herr war ein Rumtreiber", fuhr er fort. „Und meine Mutter hat Betrunkenen ihre Drinks

serviert, wenn ihr gerade mal der Sinn nach Arbeit stand. 

Um mein Studium zu finanzieren, musste ich Steine schleppen und Mörtel anmischen, was zu einem nutzlosen Abschluss in englischer Literatur mit Nebenfach Anthropologie geführt hat. Frag mich nicht, warum ich das gemacht habe, mir erschien es damals richtig. Ich habe ein paar tausend Dollar auf die Seite gelegt für Durststrecken, die es in meinem Job immer wieder gibt. Ich lebe in einer kleinen Mietwohnung." Er zögerte kurz, doch sie sagte nichts. „Das kann man nicht gerade Sicherheit nennen." 

„Stimmt." 



„Ist es das, was du brauchst? Sicherheit?" 

Sie lächelte. „Nein." 

„Weißt du, wie die Diamanten aussahen, als du und Bailey sie nebeneinander gehalten habt? Spektakulär natürlich, dieser Glanz und dieses Feuer. Aber vor allem sah es richtig aus." Er versuchte, ihren Blick zu deuten. 

„Manchmal ist etwas einfach richtig." 

„Und wenn es richtig ist, muss man nicht lange nach den Gründen suchen." 

„Vielleicht nicht. Ich weiß nicht, was ich hier tue. Ich weiß nicht, warum all das geschieht. Ich habe immer allein gelebt, und es ging mir gut damit. Kannst du das verstehen?" 

Die Ungeduld in seiner Stimme amüsierte sie. „Ja, das verstehe ich. Der einsame Wolf. Willst du heute Nacht vielleicht den Mond anheulen?" 

„Das ist nicht witzig. Ich versuche gerade, dir etwas zu erklären." 

Jack betrat den Garten, wo eine Hängematte zwischen zwei alten Bäumen hing. Irgendwo zwischen den nassen Blättern sang sich ein Vogel die Seele aus dem Leib. Noch nie zuvor war sein Leben so einfach, so ruhig oder so schön gewesen. Er hatte nichts zu bieten außer sich selbst und das, was er für M. J. empfand. Nun musste sie entscheiden, ob ihr das reichte. 

„Der Punkt ist, ich will nicht länger allein leben." Er sah auf. „Verstehst du das?" 

„Natürlich, was ist daran nicht zu verstehen?" Sie konnte gar nicht aufhören zu strahlen. „Du bist bis über beide Ohren in mich verliebt, Kumpel." 

„Mach nur so weiter. Um meine Gefühle geht es im Moment nicht. Jedenfalls nicht nur. Unter heftigen Umständen passieren Menschen schon mal heftige Dinge." 

„Jetzt wird er wieder philosophisch! Das muss an diesem Nebenfach Anthropologie liegen." 

Mit geschlossenen Augen betete er um Geduld. „Ich versuche gerade, meine Karten auf den Tisch zu legen. Du kommst aus einem ganz anderen Leben als ich, und vielleicht willst du auch eine ganz andere Richtung einschlagen. Vielleicht möchtest du jetzt mal ein wenig langsamer machen, vorsichtiger sein. Sozusagen ... 

traditioneller." 

Sie runzelte die Stirn. „Komme ich dir so vor? Wie der traditionelle Typ?" 

„Vielleicht nicht, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du bis vor einer Woche noch ganz zufrieden damit warst, allein durch die Welt zu spazieren. 

Du hast ein Recht darauf, Fragen zu stellen, nach Gründen zu suchen. Ein paar Tage mit mir ..." 

„Ich stelle keine Fragen und ich suche nicht nach Gründen, Jack", unterbrach sie ihn. „Und ich habe in dem Moment aufgehört, allein durch die Welt zu spazieren, als ich dich getroffen habe. Worüber ich im Übrigen froh bin." 

Ach verdammt, was soll's, dachte sie. „M. J. steht für Magdalen Juliette." 

Er lachte laut auf - das war das Letzte, was er erwartet hatte. 

„Du machst Witze", meinte er. 

„Nein, M. J. steht für Magdalen Juliette", wiederholte sie. 

„Und niemand außer meiner Familie, Bailey und Grace weiß das. Mit anderen Worten: Nur Menschen, die ich liebe und denen ich vertraue, und du gehörst jetzt dazu." 

„Magdalen Juliette", sagte er langsam und ließ jeden Buchstaben genüsslich auf der Zunge zergehen. „Was für ein Name." 

„Mein Name ist M. J. Sogar rechtskräftig, weil ich es so wollte. Und wenn du mich jemals mit irgendeiner Form von Magdalen Juliette ansprichst, werde ich dir das Fell über die Ohren ziehen. Und zwar mit Vergnügen." 

Das würde sie tatsächlich tun, dachte er grinsend. 

„Wenn ich den Namen nicht benutzen soll, warum hast du ihn mir dann verraten?" 



Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Weil ich möchte, dass du mich kennst. Mein Name ist M. J. O'Leary. Und ich weiß genau, was ich will." 

Sein Grinsen verblasste. „Bist du dir da sicher?" 

„Todsicher. Ich weiß es einfach. Und du?" 

„Ja." Einen Moment lang stockte ihm der Atem. „Das ist ein großer Schritt." 

„Der größte." 

„Okay." Weil seine Hände in den Taschen schweißnass geworden waren, zog er sie heraus. „Sag du es zuerst." 

Nun lachte auch sie nicht mehr. „Nein, du." 

„Auf keinen Fall. Das letzte Mal hab ich es zuerst gesagt." 

Damit hatte er leider recht. Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn lange an. Ja, dachte sie. Ich weiß es. „Okay. 

Lass uns heiraten." 

Er spürte eine Woge des Glücks in sich aufsteigen. 

„Solltest du mich nicht erst noch etwas fragen?", erinnerte er und hakte die Daumen in die Hosentaschen. „Du weißt schon, mir einen Heiratsantrag machen? Jeder Mann hat schließlich das Recht auf ein bisschen Romantik." 

„Treib es nicht zu weit!" Lachend schlang sie die Arme um seinen Hals. „Ach, zum Teufel... Willst du mich heiraten, Jack?" 

„Klar, wenn du darauf bestehst." 

Und als sie wieder lachte, riss er sie an seinen schmerzenden, geschundenen Körper. 

Passt perfekt, dachte er. Absolut perfekt. 
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